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  Für Martel


  Kapitel 1


  


  „Bleib stehen, verdammter Bengel!“


  Die donnernde Stimme ging Emilia durch Mark und Bein. So schnell sie nur konnte, rannte sie durch die engen Straßen von Westminster, dicht gefolgt von dem reichen Händler, dem sie einen prallgefüllten Geldbeutel in einem unbedachten Moment gestohlen hatte.


  „Wenn ich dich in die Finger bekomme, kannst du etwas erleben! Das verspreche ich dir, Bürschchen!“


  Emilia kämpfte sich durch die Menschenmenge, in der Hoffnung, ihren Verfolger abzuhängen. Für einen Augenblick glaubte sie, ihn in dem Getümmel auf dem Marktplatz entkommen zu sein, als er aus dem Schatten eines Hauses trat und seine prankenartige Hand auf ihre Schulter drückte.


  „Jetzt habe ich dich!“, knurrte er. Emilia war starr vor Schreck. Verängstigt sah sie zu dem dickleibigen Mann auf, der nach Schweiß und faulem Fisch roch.


  „Wenn du deiner Mutter keine Schande machen willst, gibst du mir mein Eigentum zurück.“


  Emilias Hand wanderte zu ihrem Gürtel, an dem sie den kleinen Sack während ihrer Flucht befestigt hatte. Doch statt des Leders umschlossen ihre Finger den Griff eines Dolches, von dem sie nicht wusste, wie er dorthin gekommen war. Ihre Chance nutzend zog sie die Waffe und stach in die fleischige Pranke des Händlers. Dieser schrie vor Schmerz laut auf. Das Blut quoll in Strömen zwischen seinen Fingern hindurch und tropfte auf den Boden.


  „Großer Gott! Du elender Bastard!“, heulte er auf. Emilia rannte über den Marktplatz, flüchtete in eine Seitenstraße und hielt schließlich erschöpft vor dem Palast des Herzogs von Buckingham inne. Die Puste ging ihr allmählich aus. Was sollte sie nur tun? Hektisch sah sie sich um. Hinter einem Holunderbusch entdeckte sie ein Loch in der Mauer, welches man nur bemerkte, wenn man sehr genau hinsah. Entschlossen schob sie das Gestrüpp zur Seite. Die Öffnung hatte genau die richtige Größe für ein kleines Mädchen, um hindurchzuschlüpfen und sich auf der anderen Seite der Mauer zu verstecken. Emilia krabbelte auf allen vieren hindurch, lehnte sich mit dem Rücken an und lauschte angestrengt. Wenige Wimpernschläge später hörte sie die eiligen Schritte des Händlers, der unter atemlosen Schnaufen an ihrem Versteck vorbeirannte.


  Emilia harrte aus, bis sie sicher war, dass er nicht zurückkam. Da weckte etwas ihre Aufmerksamkeit. Staunend betrachtete sie die geometrisch geschnittenen Bäume und Sträucher, das Labyrinth aus Hecken und die Wasserspiele, welche das prachtvolle Anwesen zierten. Aus Richtung des Gebäudes erklang fröhliche Musik, sie hörte Gelächter, und der verlockende Geruch eines gegrillten Spanferkels stieg ihr in die Nase. Ihr Magen begann zu knurren. Sie hatte schon seit Tagen nichts mehr gegessen. Ihre Mutter war von ihrem letzten Gast grün und blau geschlagen worden, sodass sie nicht mehr arbeiten konnte. Zumindest nicht für die nächsten Wochen. Sie hatte viel geweint und musste ebenfalls großen Hunger haben. Emilia überlegte nicht lange und folgte der köstlichen Duftspur. Sie eilte durch die grünen Gänge, gelangte zu der Mitte des Labyrinths und kletterte auf den Brunnen zu einer steinernen Meerjungfrau, um einen besseren Überblick auf die verschlungenen Wege zu erlangen, als sich die Hecken ruckartig bewegten. Emilia rieb sich die Augen. Sie konnte nicht glauben, was sie sah. Die Hecken besaßen ein Eigenleben, öffneten neue Wege und schlossen andere. Sie reckte den Hals, um besser sehen zu können. Vor dem Palast hatten sich Männer und Frauen in prächtigen Gewändern aus Samt und Seide versammelt. Auf einem großen Tisch stapelten sich Torten, Schüsseln mit exotischen Früchten und herrlich duftende Braten, bei deren Anblick Emilia das Wasser im Mund zusammenlief. Erneut machte sich ihr leerer Magen bemerkbar. Er knurrte wie ein wildes Tier, laut und aggressiv. Es dauerte eine Weile, ehe Emilia begriff, dass das Geräusch nicht aus ihrem Bauch gekommen war. Das Knurren wandelte sich in Gebell. Von ihrer erhöhten Position aus konnte sie sehen, dass vier Jagdhunde durch das Labyrinth rannten. Sie waren auf der Suche nach ihr, dem Eindringling! Wild fletschten sie die Zähne. Längst hatten sie das Mädchen entdeckt, doch die Hecken schützten es vor ihrem Angriff. In diesem Moment tat sich ein Pfad in der natürlichen Mauer auf. Emilia sprang von der steinernen Meerjungfrau und stürzte gerade noch rechtzeitig in den Gang, bevor sich dieser hinter ihr verschloss. Das Gebell wurde lauter, und die Hunde kamen immer näher! Emilia war sich sicher, dass die Tiere sie in Stücke reißen würden, wenn sie sie erwischten. Über dem gestutzten Busch zu ihrer Rechten tauchte plötzlich ein pelziger Kopf auf. Emilia schrie vor Schreck, geriet ins Stolpern und fiel zu Boden. Der Köter entblößte eine Reihe von beeindruckenden Reißzähnen und versuchte nach ihr zu schnappen, kam aber durch den Schutzwall nicht an sie heran. Noch nicht! Zu Emilias Entsetzen schob sich genau in diesem Moment ein Teil der Hecke zur Seite und öffnete der Bestie den Weg zu ihr. Mit einem lauten Knurren schoss der Jagdhund auf sie zu. Sein Fell sträubte sich, während er Emilia mit wild funkelnden Augen umkreiste. Das Mädchen rollte sich ängstlich am Boden zusammen, als ein Pfiff erklang. Ein schriller Pfeifton, der in den Ohren schmerzte, der jedoch das Tier innehalten ließ. Der Hund lief mit wedelndem Schwanz auf die Öffnung in der Hecke zu, aus der ein Junge trat. Emilia hob den Kopf und sah ihren Retter erstaunt an. Er hatte braune Haare, die zu einem Zopf gebunden waren. Die gleiche edle Kleidung, die auch die Erwachsenen trugen, schmiegte sich um seinen schmalen Leib. Er hielt ein Stück Kuchen in der Hand, was Emilia jedoch erst bemerkte, nachdem sie ihn länger betrachtete. Mit einem freundlichen Lächeln bückte er sich zu ihr herunter und streichelte ihre Schulter.


  „Hab keine Angst, Sheila tut dir nichts.“ Er deutete auf das Tier, welches nun friedlich wie ein Lämmchen neben seinem Herrn saß und seine Pfoten leckte.


  Emilia nickte und ließ sich von ihm aufhelfen.


  „Hier, für dich“, sagte er und reichte ihr den Kuchen. „Du hast doch sicher Hunger.“


  „Ja. Aber woher weißt du …“


  „Komm mit, ich gebe dir noch mehr zu essen. Wir müssen nur aufpassen, dass Papa dich nicht sieht. Er mag keine Streuner.“


  Wieder lächelte er. Unsicher erwiderte sie die Geste und sah ihm ins Gesicht. Es war hübsch. Herzförmig. Der Fremde hatte ein braunes und ein grünes Auge, die geheimnisvoll funkelten. In diesem Moment erklang ein Schrei, der Emilia aus ihrem Traum schreckte. Ihr Herz begann heftig zu klopfen. Wo war sie? Es dauerte eine Weile, ehe sie sich orientieren konnte. Das Bett knarrte, als sie sich zur Seite rollte und langsam aufrichtete. Ein Blick zum Fenster verriet, dass der Mond noch immer voll und rund am Himmel stand. Großer Gott, war sie etwa schon wieder eingeschlafen? Und woher, um alles in der Welt, war dieser fürchterliche Schrei gekommen?


  Rose!, schoss es ihr durch den Kopf. Schnell beugte sie sich zu ihrem Nachtschränkchen vor, riss die Schublade auf und schnappte sich den inzwischen stark abgegriffenen Dolch, der ihr mehr als einmal das Leben gerettet hatte. Entschlossen stürmte sie zur Tür, öffnete sie mit Schwung und rannte zum Nebenzimmer. Sie rüttelte am Knauf, doch Rose hatte abgeschlossen.


  „Aufmachen!“, brüllte Emilia in Panik.


  Auf der anderen Seite der Tür vernahm sie ein Schluchzen.


  „Rose, kannst du mich hören? Sag etwas, bitte!“


  „Hilf mir! Er ist verrückt geworden! Er …“


  Mehr brachte sie nicht heraus. Emilia hörte sie würgen. Drückte ihr irgendjemand mit ganzer Kraft die Kehle zu? Ihre Angst um Rose wuchs. Wieder und wieder trommelte sie mit der Faust gegen die Tür, warf sich gegen das Holz, doch ihre Kraft reichte nicht aus, um sie gewaltsam aufzubrechen.


  „Nein! Lass sie in Ruhe, du Bastard!“


  Von ihrem Geschrei angelockt, trat die Patronin des Hauses, Lara, mit ihrem Freier in den von Öllampen erhellten, nach billigem Parfüm und menschlichen Ausdünstungen riechenden Gang. „Was, zum Teufel, ist hier los?“, zischte die dickleibige Dirne mit der schwarzen Turmfrisur. Ein hünenhafter Mann, der sich in der Eile nur sein Leinenhemd übergezogen hatte, folgte ihr.


  „Dieses Scheusal bedroht Rose, und ich komme nicht hinein, um ihr zu helfen.“


  Etwas Schweres prallte von innen gegen die Tür. Stampfende Schritte waren zu hören. Dann das Quietschen eines Bettes.


  „Ich werde dich umbringen, du Hure!“, brüllte eine männliche Stimme.


  Aus Laras Gesicht wich sämtliche Farbe. „Ich suche Rico! Versucht in das Zimmer zu kommen“, sagte sie und eilte zur Treppe, während sich ihr Freier mit aller Kraft gegen die Tür warf. Das Holz gab beim zweiten Versuch nach. Ohne zu zögern stürzte Emilia mit gezücktem Dolch in den Raum. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie die reglose Rose auf ihrem Bett liegen sah. Über dem zierlichen Rotschopf thronte ein fetter Kerl. Wirr hingen ihm die Haarsträhnen ins Gesicht, seine Hände lagen um Roses Hals und würgten sie.


  „Nimm deine Pfoten von ihr!“, knurrte Emilia, stieg über einen zerschmetterten Stuhl und richtete die Klinge genau zwischen die Schulterblätter des Mistkerls, der nach einer ganzen Kneipe stank.


  „Ich meine es ernst. Hände weg, oder ich ramme dir meinen Dolch ins Fleisch!“


  Laras Freier rannte um das Bett herum und packte den Schuft am Hinterkopf und der Schulter, um ihn zur Seite zu reißen. Durch den unerwarteten Schwung verlor der Schurke den Halt und ließ von Rose ab, die schwer keuchend nach Luft schnappte.


  „Was fällt dir ein?“, knurrte der Betrunkene, der nun am Boden neben dem Bett hockte, sich mühsam aufrappelte und dabei versuchte, nach dem anderen Mann zu schlagen. Doch der blonde Hüne drehte ihm den Arm auf den Rücken und stieß ihn unbeeindruckt in Richtung Tür. Dort kamen gerade Lara und Rico an. Rico, der mit seinem grimmigen Blick, den langen schwarzen Haaren und der beeindruckenden Größe wie ein Racheengel aussah. Er kannte kein Erbarmen, verpasste dem völlig Unbekleideten einen Schlag in die Magengrube und warf ihn mit der Hilfe des blonden Riesen aus dem Haus.


  „Lass dich nie wieder hier blicken!“, hörte Emilia Rico von draußen rufen, dann setzte sie sich zu der weinenden Rose, die wie Espenlaub zitterte und mit angewinkelten Beinen auf ihrem Bett hockte. Beruhigend legte sie den Arm um die Freundin und drückte sie an ihre Brust.


  „Kann ich irgendetwas für euch tun?“, fragte Lara und lugte durch die offenstehende Tür in den Raum. „Mister Jasper wird davon erfahren. Er hat es nicht gern, wenn seine Mädchen schlecht behandelt werden“, versicherte sie. Lara sprach stets von Mister Jasper, als wäre ihre Beziehung zu ihm rein geschäftlich. Er kümmerte sich um die Wirtschaft, und sie betreute die Dirnen, von denen Emilia und Rose zu denen mit der größten Erfahrung gehörten. Es war ein offenes Geheimnis, dass Mister Jasper und die Patronin in Wahrheit mehr als nur das Geschäft verband.


  „Rose braucht eine Pause. Ich kümmere mich um sie“, sagte Emilia.


  „In Ordnung. Dann werde ich mich wieder dem Geschäft widmen. Mein blonder Adonis wartet auf mich.“ Lara zwinkerte ihr zu und schloss die Tür hinter sich. Endlich kehrte Ruhe ein.


  Emilia atmete tief durch. Sie glaubte Roses aufgeregten Herzschlag durch die üppige Brust des Rotschopfs zu spüren. Wie oft hatte sie die kleine Frau um ihre körperlichen Vorzüge beneidet. Zu ihr kamen stets die meisten Freier. Leider zog Rose nicht nur die falschen Männer, sondern auch das Unglück magisch an. Immer wieder war es in ihrem Zimmer zu Zwischenfällen gekommen. Mehr als ein Mal hatte Emilia ihre Freundin vor einem brutalen Liebhaber schützen müssen. Unschöne Narben hatte Rose davongetragen. Vor einigen Monaten hatte ein spanischer Matrose sie mit seinem Gürtel geschlagen, weil sie sich geweigert hatte, ihn und seinen Gefährten gleichzeitig zu bedienen. Die Striemen zierten noch heute ihren blassen Rücken.


  „Ich habe genug!“, keuchte Rose wie eine lungenkranke Frau.


  „Das haben wir alle.“ Tröstend strich Emilia durch das feuerrote Haar ihrer Freundin. Sie musste an ihr eigenes Schicksal denken. Welch Ironie es doch war, dass sie nun dem gleichen Gewerbe nachging wie einst ihre Mutter. Und das, obwohl sie sich geschworen hatte, niemals so zu enden.


  „Nein!“ Rose schüttelte den Kopf und löste sich aus Emilias Umarmung. „Ich meine es ernst. Ich will mich nicht länger als ein Stück Fleisch anbieten.“


  Ekel und Abscheu sprachen aus ihren Augen. „Wenn sie mich anfassen, wird mir übel. Und wenn sie gehen, übergebe ich mich, weil ich ihre dreckigen Hände noch immer überall auf meinem Körper spüre. Ich versuche mir vorzustellen, ich wäre gar nicht ich, und einer anderen würde mein Leid widerfahren.“


  „Du bist noch immer verwirrt. Dieser Bastard hätte dich fast umgebracht.“


  „Seine Augen … sie waren voller Hass. Dabei war er sonst immer fair zu mir gewesen. Was hat ihn nur so verändert?“


  „Heißt das, du hast ihn nicht zum ersten Mal …?“


  Rose schüttelte den Kopf. „Sein Name ist Garcon. Er ist einer meiner Stammkunden. Ich merkte schnell, dass er zu viel getrunken hatte. Als er keine Erektion bekam, machte ich mich über ihn lustig. Das war mein Fehler. Ich hätte es nicht tun dürfen. Er rastete plötzlich aus. Ich wusste gar nicht, wie mir geschah … oh Gott … wenn ihr nicht gewesen wärt, dann wäre ich jetzt …“


  Sie schlug die Hände vor das Gesicht und begann erneut zu schluchzen. „Was soll ich nur tun, Emilia?“


  „Nimm dir eine Nacht für dich. Morgen sieht die Welt wieder anders aus.“


  „Nein. Sie sieht immer gleich aus. Morgen werden sie wieder kommen. Und übermorgen … die Gesetze ändern sich ständig, aber das hält die Freier nicht davon ab, uns aufzusuchen. Gott, so habe ich mir mein Leben nicht vorgestellt.“


  „Ich weiß. Aber du hattest keine andere Wahl – genauso wenig wie ich. Dabei geht es uns gut bei Lara. Wir besitzen schöne Betten und bekommen jeden Tag warme Mahlzeiten. Das wäre ohne unsere Freier nicht bezahlbar. Das Bordell ist unser Zuhause. Denk an die Mädchen, die auf der Straße anschaffen gehen müssen. Denen geht es schlechter als uns.“


  „Ach, wie gern würde ich ein bürgerliches Leben führen.“


  Emilia seufzte. Sie konnte Rose nur zu gut verstehen. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte sie noch von einem Märchenprinzen geträumt, der sie aus der Armut rettete, sie heiß und innig liebte und ihr jeden Wunsch von den Augen ablas.


  „Ich wünschte, ich wäre so stark wie du, Emilia.“


  „Ich habe früh gelernt, auf mich selbst aufzupassen. Genau genommen wurde ich in dieses Gewerbe hineingeboren. Das hat mich abgehärtet. Meine Mutter war eine Kurtisane. Nach dem Tod meines Vaters war sie gezwungen, ihre Liebe zu verkaufen.“


  „Du hast mir nie von deiner Vergangenheit erzählt.“


  „Ich spreche auch nicht gern darüber. Mama hatte viele Liebhaber. Die Männer kamen und gingen, sie nahmen sie und warfen sie weg. Aber ihre Dienste wurden stets gut entlohnt. Um mich zu schützen, zog sie mich wie einen Jungen groß und nannte mich Emil.“


  Ein Lächeln trat auf Roses Lippen. „Du als Junge?“


  Emilia nickte. „Das war das Beste, was sie machen konnte. Die Kerle interessierten sich nicht für mich. Und ich schloss mich einer Jungenbande an, lernte zu stehlen und schlug mich Jahre später, nach dem Tod meiner Mutter, allein durch. Manchmal träume ich sogar noch von diesen Zeiten.“


  „Du bist eine Abenteurerin. Wurdest du nie erwischt?“


  „Doch. Öfter, als mir lieb war. Aber nun sind diese Zeiten vorbei.“ Ihre Worte klangen wehmütig. Für jedes Delikt, das sie begangen hatte, war sie schwer bestraft worden. Auch wenn sie keine körperlichen Narben zurückbehalten hatte, so brannten die seelischen Verletzungen noch heute und hielten sie davon ab, erneut diesen Weg einzuschlagen. „Leg dich schlafen, Rose. Morgen reden wir noch einmal über deine Pläne. Aber viele Alternativen bleiben dir nicht.“


  Der Rotschopf nickte betrübt. „Wir sind Gefangene.“


  „Das siehst du falsch. Als ich mich das erste Mal verkaufte, verspürte ich nur Abscheu. Doch ich erkannte auch, dass ich Macht habe, denn ich besitze etwas, dass sie wollen. Du solltest dir deine Kundschaft sorgsamer aussuchen.“


  Es klopfte an der Tür. „Hier ist ein Herr für Rose“, erklang kurz darauf die Stimme von Kitty, einer jungen Dirne, die erst seit wenigen Wochen im Freudenhaus arbeitete.


  „Ach herrje, das hatte ich völlig vergessen. Er kam am Nachmittag zu mir und bat um ein Treffen für heute Nacht.“


  „Du erwartest heute noch jemanden?“ Emilia hob erstaunt eine Augenbraue.


  „Sag ihm, dass ich gleich komme“, rief Rose in Richtung Tür.


  „Gut, Schätzchen. Ich richte es ihm aus. Aber lass ihn nicht zu lange warten, ist ja ein echtes Schnuckelchen. Du findest ihn unten an der Theke.“ Kittys schlurfende Schritte entfernten sich.


  Emilia sah Rose an und schüttelte eindringlich den Kopf.


  „Ich weiß, was du denkst. Aber ich kann ihn schwerlich fortschicken, Emilia. Er kommt nicht aus London.“ Rose seufzte und erhob sich. „Du hast es doch gerade selbst gesagt, Emilia, wir haben keine andere Wahl.“ Ihr schlanker Körper, der trotz ihrer ausgeprägten Brüste zierlich wirkte, sah in diesem Moment noch zerbrechlicher aus als sonst. Mit hängenden Schultern trat sie vor einen zerbrochenen Spiegel, den ihr einst ein zufriedener Kunde geschenkt hatte. Nur ein paar Scherben hingen noch im Rahmen. Doch diese genügten, damit Rose ihre blasse Erscheinung sehen konnte.


  Sie griff nach dem Puder, der auf ihrem Tisch neben dem Spiegel stand und machte sich frisch, richtete ihre Haare, zog ihr Kleid über und zupfte die rote Schleife an ihrer Schulter zurecht. Sie bückte sich, um eine Falte aus dem Stoff zu streichen. In dem Moment, in dem sie wieder hochkam, verlor sie plötzlich das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Sofort sprang Emilia auf, klopfte ihr aufgeregt ins Gesicht, so lange, bis sie wieder zu sich kam.


  „Rose! Was ist mit dir?“


  „Mir wurde plötzlich schwarz vor Augen. Die ganze Aufregung …“


  „So kannst du ihn unmöglich empfangen. Du bist zu geschwächt!“


  Emilia schleifte Rose zu ihrem Bett, hob sie hoch und lehnte sie gegen das große gepolsterte Kissen. „Aber was mache ich mit Giovanni. Er zahlt immer gut. Ich möchte ihn nicht enttäuschen.“


  „Vergiss den Kerl, du bist jetzt erst einmal wichtiger.“ Emilia ergriff Roses Gesicht mit beiden Händen. „Versprich mir, dass du ihn fortschickst.“


  „Nein, nein. Das kann ich nicht. Nicht Giovanni. Er ist anders. Nie würde er mir wehtun. Er ist immer rücksichtsvoll. Ein echter Gentleman.“


  „So? Wenn er solch ein Engel ist, wird er auch verstehen, dass du Ruhe brauchst.“


  Rose ließ sich erschöpft auf ihr Bett sinken und atmete tief durch. „Wahrscheinlich hast du recht.“ Sie schloss die Augen. Emilia strich ihr eine rote Strähne aus dem Gesicht. „Natürlich habe ich das. Gut, dass du es endlich einsiehst. Ich werde hinuntergehen und es ihm erklären. Bleib hier und ruh dich aus.“


  „Das würdest du für mich tun?“


  Emilia hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, dann erhob sie sich und verließ das Zimmer. Nachdenklich ging sie durch den Flur und stieg die Treppe hinab zu der kleinen Hafentaverne. Seemänner saßen an den Tischen, junge Mädchen auf ihren Schößen. Sie lachten, sangen und soffen. Es stank nach Alkohol.


  „Hey, Schätzchen! Komm rüber zu mir“, rief ihr ein Schrank von einem Mann hinterher, als sie durch den Raum auf die Theke zuschlenderte. Drei Herren hatten dort Platz genommen. Einer von ihnen musste Roses Liebhaber sein.


  „Ist ein Mister Giovanni anwesend?“


  „Das bin ich“, erwiderte eine raue Stimme mit einem italienischen Akzent. Emilia drehte den Kopf nach links und entdeckte einen hochgewachsenen Mann, der sie aus geheimnisvollen, leuchtend blauen Augen anblickte und einen Weinpokal in der Hand hielt. Der Dreitagebart verlieh seinem Äußeren etwas Wildes, genauso wie die zu einem Zopf gebundenen schwarzen Locken. Emilia schätzte ihn auf Mitte 30. Gentleman hatte Rose ihn genannt? Nach ihrer Beschreibung hatte Emilia eine edlere Erscheinung erwartet. Dennoch konnte sie nicht umhin, den Fremden attraktiv zu finden.


  Er erhob sich, kam auf sie zu und lächelte sie keck an. „Giovanni DeMarco. Und mit wem habe ich das Vergnügen?“


  „Ich bin eine Freundin von Rose. Es geht ihr nicht gut. Ihr könnt sie heute nicht besuchen.“


  „Rose würde mich nie fortschicken“, sagte er selbstsicher. „Sie weiß, dass ich es gut mit ihr meine.“


  Emilia lachte auf. Er meinte es gut mit Rose? In erster Linie dachte er offensichtlich an sich selbst und seine Bedürfnisse. Zugegeben, er verstand es, sich auszudrücken und war höflich. Aber das machte noch lange keinen Gentleman aus ihm.


  „Habt Ihr nicht gehört, was ich sagte? Sie ist erkrankt. Es tut ihr leid, doch sie ist nicht in der Lage, Euch zu bedienen.“ Sie stemmte wütend die Hände in die Seiten. Wie konnte Rose diesen Kerl nur als rücksichtsvoll bezeichnen? Offenbar war er wie alle anderen.


  „Das ist bedauerlich. Ich ahnte nicht, dass ihr Zustand so ernst ist.“


  „Nun wisst Ihr es“, sagte sie etwas freundlicher und sichtlich überrascht, dass er nun doch so schnell aufgab.


  „Und wie steht es mit dir?“


  Er grinste sie unverschämt an und musterte sie von Kopf bis Fuß. Emilia wusste nicht wieso, doch seine kritischen Blicke machten sie derart nervös wie an dem Tag, an dem sie sich das erste Mal einem Mann angeboten hatte. Ihre rotblonden Haare saßen unordentlich, genauso wie ihr schäbiges, mit Flicken übersätes Kleid. Sie hatte nicht die Zeit gehabt, sich zurechtzumachen.


  „Wie meint Ihr das?“, fragte sie verunsichert. Giovanni lief um sie herum wie ein Raubtier, das seine Beute umkreist und beäugte sie von allen Seiten.


  „Du gefällst mir, bist energisch. Das liebe ich an einer Frau. Und deine Schönheit kann selbst dieser Aufzug nicht verschleiern. Verrate mir, wie du heißt.“


  „Emilia.“


  „Ein schöner Name.“ Er hielt einen Moment inne und sah ihr tief in die Augen. Ein aufregendes Kribbeln breitete sich in ihrer Magengegend aus.


  „Ich steche morgen wieder in See. Meinen letzten Abend an Land möchte ich gern mit dir verbringen. Sag ja, und du wirst es nicht bereuen. Ich zahle gut.“ Zum Beweis schüttelte er seinen Lederbeutel, den er an seinem Gürtel befestigt hatte. Emilia hörte das verführerische Klimpern zahlreicher Münzen. Es war ein Angebot, das sie schwer ausschlagen konnte. Aber was würde Rose sagen, wenn sie davon erfuhr? Würde sie sich betrogen fühlen? Schließlich war Giovanni DeMarco ihretwegen gekommen.


  „Oder wartet in deinem Bett bereits jemand auf dich?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Dann lass uns gehen.“


  Aber Emilia rührte sich nicht. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Als hätte er ihre Gedanken erraten, beugte er sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich gebe dir das Geld für zwei Abende. Den Gewinn kannst du mit Rose teilen.“


  Ungläubig schaute sie zu ihm auf. Machte er sich über sie lustig? Oft genug musste sie darum kämpfen, dass sie überhaupt bezahlt wurde, und dieser Kerl wollte ihr sogar das Doppelte geben? „Wieso werft Ihr Euer Geld zum Fenster hinaus? Es gibt genug Mädchen in diesem Haus, die Euch zur Verfügung stehen und an denen Ihr Euch erfreuen könnt.“ Sie wusste, dass ihre Frage dumm war. Denn damit brachte sie ihn womöglich noch auf Ideen. Doch ihre Neugierde war zu groß, und ihre Zunge saß viel zu locker.


  Giovanni blickte sich in der Taverne um. „Ich sehe keine, die frei ist. Außerdem möchte ich dich.“ Erneut trafen sich ihre Blicke. Sie wusste, dass sie ihm nicht länger widerstehen konnte.


  „Also, gut“, hauchte sie. „Gehen wir auf mein Zimmer.“


  Sie führte ihn die Treppe hinauf, den Flur entlang und hin zu ihrer Kammer. Mit einem Knarren öffnete sich die einfache Holztür und gab den Blick auf den Raum frei, der von einem großen Bett dominiert wurde.


  „Du lebst nicht schlecht“, sagte Giovanni, als er ihren Spiegel sah. Denn er wusste, dass Spiegel teuer waren.


  „Unsere Kunden stammen oft aus der Oberschicht. Wenn die Herren mit uns zufrieden sind, kommen sie öfter und machen uns Geschenke. Soll ich mir etwas anderes anziehen?“


  Giovanni marschierte auf das Bett zu, stellte seinen Weinkelch auf den kleinen Nachtschrank und ließ sich zwischen die Kissen sinken.


  „Das ist nicht nötig, ich werde dich ohnehin gleich auskleiden.“ Erneut trat das freche Grinsen auf seine Lippen.


  „Ihr wollt scheinbar schnell zur Sache kommen?“


  „Glaub mir, bei mir hat sich während der langen Seefahrt einiges an Druck aufgebaut.“ Er zwinkerte ihr zu und streckte die Hand nach ihr aus. Emilia verstand die Aufforderung und nahm sie an. Mit Schwung zog er sie in Richtung des Bettes. Sie landete ungewollt auf seinem Schoß und spürte die Wölbung in seiner Hose. Schon schlossen sich seine starken Arme um ihre Taille.


  „Ich verstehe. Ihr seid von der schnellen Sorte.“


  „Irrtum. Ich bin ein Genießer.“


  Seine Hände legten sich auf ihre Schultern, streichelten ihre Arme hinab und wieder hinauf, über ihren Hals, ihr Kinn entlang, bis seine Finger ihren leicht geöffneten Mund berührten. Zärtlich zeichnete er Emilias schmale, doch weiche Lippen nach.


  „Du bist sehr hübsch.“


  Emilia lachte und warf dabei ihren Kopf in den Nacken, sodass ihre rotblonden hüftlangen Locken durch die Luft wirbelten. Die Männer, die für ihre Liebe bezahlten, waren selten so liebevoll. Allmählich konnte sie verstehen, was Rose an diesem Giovanni fand.


  Er leckte mit der Zunge über ihre Kehle. Es kitzelte und machte sie ganz verrückt. Vorsichtig zog er ihr Kleid nach oben. Emilia half ihm, indem sie die Arme in die Höhe streckte. In Windeseile befreite er ihren Körper von den Stoffen. Welch Glück, dass sie heute kein Mieder trug. Ihre kleinen, doch festen Äpfel entblößten sich vor ihm. Vorsichtig berührte er einen rötlichen Striemen, der sich knapp oberhalb ihrer rechten Brust abzeichnete.


  Emilia beobachtete ihn verwirrt. Nie hatte jemand diesem kleinen Makel Beachtung geschenkt.


  „Hat man dir Gewalt angetan?“ Er sah zu ihr auf, und sie glaubte in seinem Blick eine Spur Sorge zu sehen.


  Emilia schüttelte den Kopf. „Die Narbe ist sehr alt. Ich bekam sie während einer Messerstecherei zugefügt.“


  Giovanni hob verblüfft eine Augenbraue. „Du hast gekämpft?“


  „Natürlich. Was glaubt Ihr denn? Und ich habe die Auseinandersetzung gewonnen.“ Sie zwinkerte ihm zu.


  „In deiner Gegenwart sollte ich wohl lieber vorsichtig sein.“ Seine Lippen formten sich zu dem charmanten Lächeln, das Emilia von Mal zu Mal besser gefiel. Es hatte etwas Spitzbübisches an sich.


  Seine Hand rutschte ein Stück tiefer, bis sie ihre rechte Knospe streifte. Sie richtete sich auf und streckte sich ihm gierig entgegen. Daumen und Zeigefinger fingen sie ein, drückten sie sanft zusammen und zwirbelten sie, bis sie rot anschwoll. Ein Schauer jagte durch Emilias Körper. Nie zuvor waren ihr ihre Brüste so sensibel vorgekommen. Mit beiden Händen packte er plötzlich zu und begann ihren festen Busen zu kneten. Dieser schien unter seinen Berührungen zu wachsen.


  Giovannis Kopf senkte sich über ihre Hügel. Innig leckte er sie und hinterließ eine feuchte Spur auf ihrer Haut. Emilia sehnte sich danach, dass er ihre Brustwarzen in den Mund nahm und an ihnen saugte. Und tatsächlich wanderten seine Lippen in diesem Moment zu ihrer linken aufgehenden Blüte, die sich ihm bereitwillig darbot. Als er sie in seinen Mund nahm, konnte Emilia nicht länger an sich halten. Ihre Hände schlossen sich um seinen Hinterkopf und drückten ihn hinunter. Nun war er gezwungen, ihre Knospe tiefer in den Mund zu nehmen. Er saugte an ihr, knabberte an der perlgroßen Erhebung, bis Emilia unter seinen sanften Bissen wohlig stöhnte.


  „Das scheint dir zu gefallen.“


  Sie nickte nur.


  Er griff mit beiden Händen nach ihrer Taille, hob Emilia ein Stück zur Seite und bettete sie auf der weichen Matratze.


  „Dann wird dir das, was ich jetzt mit dir vorhabe, noch besser gefallen“, sagte er und kniete sich vor das Bett nieder. Langsam entledigte er sich seines Hemdes. Emilias Blick fiel auf seine männliche, stark behaarte Brust. Der Anblick machte ihr Appetit. Selten hatte sie solch attraktive Besucher. Oft genug hatte sie sich sogar überwinden müssen, ihre Liebhaber zu berühren. Doch bei Giovanni war das anders.


  Der breitschultrige Mann spreizte ihre Beine. Ihr weißer Unterleib lag offen vor ihm. Ihr Anblick schien ihn zu erregen. Sie konnte hören, wie er die Luft durch die Zähne einzog. Ihr Blut wanderte in tiefere Regionen und brachte ihre Schamlippen zum Anschwellen.


  „Du riechst einfach köstlich“, sagte Gio und atmete ihren weiblichen Duft ein.


  Emilia musste grinsen. Etwas Derartiges hatte ihr noch niemand gesagt.


  „Wenn du deinen Druck abbauen willst, wäre jetzt wohl der richtige Zeitpunkt.“


  „Noch nicht“, sagte er knapp und sah sich im Raum um, bis sein Blick auf dem kleinen Tisch am Fenster haften blieb, wo eine Schüssel mit exotischen Früchten stand. Er erhob sich, um sie zu holen.


  „Ich bin mir sicher, du hast großen Hunger.“ Giovanni nahm eine unreife Banane aus der Tonschale und begann sie vor ihren Augen bis zur Hälfte zu schälen, um sie schließlich auf ihre feuchtgewordene Lusthöhle zu richten. Emilia konnte nicht glauben, was er tat! Vorsichtig ließ er den Teil der Banane, der noch von der Schale umhüllt war, in sie eindringen – darauf bedacht, sie nicht zu brechen.


  Emilia spürte, wie die Banane sie Stück für Stück ausfüllte. Sie hob ihr Becken an und bewegte es leicht vor und zurück.


  „Ruhig, ein bisschen musst du dich noch gedulden.“ Er legte die Hand auf ihren Venushügel und kraulte ihre Lockenpracht. Der sanfte Druck, den er so plötzlich und unerwartet auf sie ausübte, brachte sie fast zum Explodieren. Mit der anderen Hand beförderte er die Banane tiefer in sie, bis nur noch die Hälfte aus ihr herausragte. Feuchte Fäden spannten sich um das Obst, als wollten sie es festhalten. Giovannis Finger glitt zwischen ihre großen Schamlippen über den fleischigen Mantel ihrer gewachsenen Klitoris. Er bewegte sich auf und ab, stimulierte sie durch die sanften, kurzen Berührungen und brachte Emilias Lust zum Überschwappen. Hungrig wand sich ihr Körper vor seinen Augen, aber Giovanni hatte offenbar nicht vor, sie zu erlösen.


  „Ich weiß, wonach dein Kätzchen giert. Aber ich sagte dir, ich bin ein Genießer und liebe es, mir Zeit zu lassen.“


  Ein zweites Mal erhob er sich. Sein Weg führte ihn zu dem kleinen Nachtschrank. Er nahm seinen Weinkelch und klettert mit diesem in der Hand auf das Bett zurück, wo er sich neben Emilias Kopf setzte. Fragend blickte sie zu ihm auf.


  „Zu jeder guten Mahlzeit gehört auch ein guter Wein. Öffne deinen schönen Mund, aber versprich mir, nicht zu schlucken.“


  Irritiert tat sie, was er von ihr verlangte. Er setzte den Rand des Kelches an ihre Lippen und ließ die rote Flüssigkeit in ihren Rachen gleiten. Erschrocken über den plötzlichen Schwall zuckte sie zusammen. Doch er legte ihr beruhigend eine Hand auf die Wange.


  „Du hast es gleich geschafft.“ Die letzte rote Perle tropfte in ihren Mund, der nun randvoll mit dem herrlich mundenden Wein gefüllt war.


  „Vergiss nicht, was du versprochen hast. Ich weiß, der Wein schmeckt köstlich, aber versuche dennoch, ihn nicht zu trinken.“


  Zur Bestätigung kniff sie kurz die Augen zusammen. Giovannis Lippen senkten sich auf die ihren, seine Zunge tauchte in die Flüssigkeit und begann diese aus ihr herauszuschlecken. Wie ein Kätzchen, das aus einem Schälchen Milch trinkt, schaufelte er den Wein in seinen eigenen Mund. Erneut stieß er seine große Zunge in sie, küsste sie auf diese außergewöhnliche Weise, das ein Feuer in ihr entfachte. Steckte also doch noch echte Leidenschaft in ihr? Ihren Freiern hatte sie oft etwas vorspielen müssen.


  Er küsste sie wieder wach, hauchte ihr neues Leben ein. Emilia konnte sich nicht länger zurückhalten und erwiderte seinen Kuss. Gierig presste sie ihre Lippen auf die seinen, hob den Kopf an und ließ ihn den Wein schmecken. Das herrliche Getränk glitt von ihrem Mund in den seinen und wieder zurück. Wie einen Spielball schoben ihre Zungen die Flüssigkeit hin und her. Schließlich löste sich sein Mund, und er schluckte seinen Anteil mit einem erregten Seufzen hinunter. Emilia tat es ihm gleich.


  „Du bist wahrhaftig ein Genießer“, sagte sie grinsend, während er sich auf den Rücken legte.


  „Willst du mich nicht von deiner Banane kosten lassen?“ Verführerisch leckte er sich über die Lippen, als würde er dort das Obst bereits schmecken.


  Emilia richtete sich auf. Die Banane fühlte sich an, als wäre sie mit ihr verwachsen. Sie stellte sich über sein Gesicht und senkte sich langsam herab. Zielsicher richtete sie die Banane auf seinen Mund. Um sicher zu gehen, dass sie nicht vorzeitig herausfiel, hielt sie das Obst mit der Hand fest, drückte es sogar noch ein wenig tiefer in ihre Scheide.


  Als die Banane dicht über seinem Mund schwebte, schnappte er plötzlich zu und biss ein Stück von ihr ab. Genüsslich zerkaute er das weiche Obst, bevor er sich Emilia ein weiteres Mal entgegenstreckte. Diesmal schloss er die Lippen um die Spitze, als wäre sie ein Phallus. Mit der Zunge übte er einen leichten, doch spürbaren Druck auf das Ende der Banane aus, die sich daraufhin sanft in Emilias Vagina bewegte. Ein süßer Schauer jagte über ihren Rücken, als sie die vorsichtigen Stöße in ihrer feuchten Grotte spürte. Sie senkte sich tiefer auf sein Gesicht herab, sodass Giovanni gezwungen war, ein größeres Stück der Banane in sich aufzunehmen. Eine Weile setzten sie das Spiel fort. Die junge Dirne hätte es kaum für möglich gehalten, doch der Anblick Giovannis, der so leidenschaftlich an dem länglichen Obst saugte, erregte sie immer mehr. Ihre Feuchtigkeit quoll entlang der Banane hervor und umschloss sie wie ein durchsichtiges Netz. Gerade wollte sie die Frucht ein weiteres Mal in seinen Rachen treiben, da drehte er den Kopf zur Seite. „Du hast meinen Appetit geweckt“, sagte er und kam unter ihr hervor. „Leg dich hin, meine Schöne.“ Emilia zögerte nicht lange und tat, was er von ihr verlangte. Auf alle viere gestützt beugte er sich über ihre Scham, schob ihre Beine auseinander und ließ seine Hände unter ihren Po wandern, um ihren Unterleib etwas anzuheben.


  Mit einem genussvollen Stöhnen glitt seine Zunge über die Banane, bevor er ihr herausragendes Ende in den Mund nahm und es abbiss.


  „Sie schmeckt köstlich. Vielleicht ist sie noch ein wenig zu hart. Du solltest sie dennoch probieren“, schmatzte er und biss ein weiteres Stück ab. Emilia konnte seine Lippen spüren, die sich kurz darauf um das Obst schlossen.


  „Das würde ich sehr gern.“


  Giovanni schluckte den Bissen hinunter und griff mit Daumen und Zeigefinger nach dem Ende der Banane. „Dann wollen wir mal sehen, ob wir sie herausbekommen.“ Vorsichtig zog er sie an der Schale aus ihrer Scheide und reichte sie Emilia, die sie sogleich schälte. Langsam ließ sie das Obst über ihrem Mund kreisen und senkte es schließlich hinab, um es zu lutschen. Der Anblick erregte Giovanni so sehr, dass er den Druck, der sich in seinem Glied aufstaute, nicht mehr aushielt. Aus dem Augenwinkel beobachtete Emilia, wie ihr Liebhaber auch seinen Unterleib entkleidete und seine großzügige Ausstattung zum Vorschein kam.


  Sein Glied war ungewöhnlich groß. Dicke Adern zeichneten sich wie Ranken auf seinem rot angeschwollenen Schaft ab. Die Vorhaut war ein Stück zurückgezogen und entblößte eine glänzende Eichel. Emilia schloss die Augen und stellte sich vor, nicht die Banane, sondern ihn auf ihrer Zunge zu schmecken. Was für ein aufregender Gedanke! Wie er sich wohl anfühlte, dieser riesige Prachtkerl? Emilia zuckte zusammen, als sie plötzlich etwas in sich spürte, das sich seinen Weg durch ihren feuchten Tunnel bahnte. Sie öffnete die Augen und sah ihn fragend an.


  „Keine Angst, es ist nur mein Finger. Ich will sehen, wie geweitet du bist.“


  Viel zu schnell zog er sich wieder aus ihr zurück. Emilia konnte sehen, wie er einen dicken silbernen Ring abnahm und ihn auf ihren Nachttisch legte. „Ein Geschenk meines Vaters“, sagte er bedeutungsvoll. „Dieses Schmuckstück ist mir sehr wichtig. Doch ich will dir damit nicht wehtun.“ Erneut drang seine Kuppe in sie ein. Zu seinem Zeigefinger gesellte sich nun auch der Mittelfinger. Beide krochen quälend langsam durch ihr Inneres.


  Emilia genoss die Gefühle, die er in ihr erweckte. Sie ließ sich nach hinten gleiten, ihr Kopf hing über den Rand des Bettes, und schleckte an der Banane. Allzu schnell merkte sie jedoch, dass ihr seine Finger allein nicht genügten.


  „Mich würde es nicht stören, wenn du jetzt zur Sache kommst“, sagte sie grinsend.


  „Das lasse ich mir nicht zwei Mal sagen.“


  Er griff mit beiden Händen nach ihren Hüften und enterte sie mit seinem harten Stab. Ein Ruck ging durch ihren Körper, als er mit ungeahnter Wucht in sie eindrang. Emilia stöhnte lustvoll. Erst langsam, doch dann immer schneller und energischer stieß er in sie. Sein Becken bewegte sich im Takt, jedes Mal zog er sich fast vollständig aus ihr zurück, nur um dann erneut in sie zu gleiten. Emilias linke Hand wanderte zu ihrem Kätzchen, dass sie eilig zu kneten begann. Mit der anderen hielt sie die Banane fest, die sie tief in ihrem Mund versenkte. Ihr Blut sammelte sich in ihrer Scham, die zu glühen begann. Die Feuchtigkeit, die nun in wahren Schwallen aus ihr austrat, verursachte schmatzende Geräusche, wenn sich seine harte Manneskraft geschmeidig mit ihr vereinte. Unter seinen leidenschaftlichen Bewegungen begann das ganze Bett zu wackeln. Sie wurde durchgerüttelt, fühlte sich, als wäre sie auf hoher See. Das Bett war ihr Schiff, dass von den Wellen hin und her geschaukelt wurde. Giovanni war ihr Kapitän, der sie aus dem Unwetter steuerte. Hoch peitschten die imaginären Wellen auf. Sie lauschte seinem schnellen kraftvollen Atem, der seine ungeheure Erregung verriet. Gleich – gleich würde sie kommen. Sie spürte, wie sich der Druck in ihr immer mehr aufbaute und einem einzigen gewaltigen Höhepunkt entgegenstrebte. Ihr Unterleib verkrampfte sich. Angestrengt hielt sie den Atem an. Da, da war er! Sie konnte ihn beinahe fassen. Einen kurzen Moment harrte sie aus, dann entspannte sie sich wieder. Giovanni zog sich aus ihr zurück. Sein Glied war tropfnass und pulsierte wild. Er richtete es auf ihre Brüste. Ehe sie sich versah, spürte sie den warmen Strahl, der ihre Haut wie eine zweite benetzte. Sie nahm die Banane aus dem Mund und hob ihren Kopf. Das aufgeweichte Obst glitt zu Boden. Mit dem Finger tunkte Emilia in die warme helle Flüssigkeit auf ihrem Busen, nahm sie auf und führte den Finger zu ihrem Mund, um sie zu kosten.


  Giovanni stemmte sich auf allen vieren über sie, er schien erschöpft – doch sichtlich zufrieden. Langsam begann er den Saft aufzulecken. Seine sanfte Zunge trieb erneut eine Woge der Erregung durch ihren Körper. Sehnsüchtig blickte sie ihn an, doch er lächelte nur geheimnisvoll, bevor er sich schließlich erhob und seine Hose schnappte.


  „Das sollten wir wiederholen.“


  Oh ja, das sollten sie unbedingt! Emilia konnte sich nicht daran erinnern, jemals so leidenschaftlich geliebt worden zu sein. Und dann auch noch von solch einem Adonis! Doch sein unwiderstehliches Aussehen war nur eine seiner vielen Qualitäten. Er hatte sie wie eine Geliebte behandelt. Nicht von oben auf sie herabgesehen, sondern dafür gesorgt, dass auch sie etwas von ihrer gemeinsamen Nacht hatte.


  Giovanni legte sich, nachdem er die dunkelgraue Hose übergestreift hatte, neben sie und nahm sie in die Arme. Liebevoll streichelte er mit dem Zeigefinger ihren Hals, kraulte ihr Kinn, als wäre sie eine Schmusekatze. Emilia genoss seine Nähe. Die Tatsache, dass er bei ihr blieb und sie liebkoste, ließ sie für einen Augenblick vergessen, dass sie nur ein Freudenmädchen war, das er obendrein für ihre Dienste bezahlte. Erschöpft schmiegte sie sich an seine männliche Brust und strich über die behaarte Muskulatur.


  „Zu schade, dass du London morgen verlässt“, seufzte sie. „Ich stelle mir das Leben auf See sehr rau vor. Nirgends ist man zu Hause, immer nur unterwegs und wohin man blickt – es sieht überall gleich aus.“


  „Es ist weit mehr als das. Stell es dir wie ein großes Abenteuer vor. Du weißt nie, was dich dort draußen erwartet.“ Sein Blick glitt in die Ferne, und ein Funkeln trat in seine Augen. „Doch du beherrschst das Meer. Versucht es auch noch so oft, dich zu bezwingen. Schon als kleiner Junge wollte ich zur See gehen. Es war immer mein großer Traum.“


  „Träume …“ Sie lachte abfällig. Wann gingen Träume schon einmal in Erfüllung?


  „Ich habe mir das Träumen abgewöhnt“, sagte sie bitter.


  „Das könnte von meinem Vater stammen.“


  „Von deinem Vater?“


  Er nickte. „Er war Schreiner und lebte in Genua. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte ich längst das Geschäft übernommen. Aber ich bin kein Handwerker. Ich bin Abenteurer. Das wollte er nicht einsehen.“


  „Er konnte dich nicht halten?“


  „Nein. Wir waren zu verschieden. Seit dem Tag, an dem ich Genua verließ und auf einem Schiff anheuerte, war ich für ihn gestorben.“ Er schwieg einen Augenblick. „Aber genug von mir. Es ist schon spät. Ich muss die Bordwache übernehmen. Das nächste Mal erzählst du mir etwas über dich.“


  Sie sah ihn überrascht an. „Interessiert es dich wirklich?“


  „Sonst würde ich es nicht sagen.“


  „Über mich gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin eine … Hure und eine Diebin …“


  „Eine Diebin? Interessant, das ist sehr interessant. Aber heb dir deine Geschichte auf, bis ich wieder bei dir bin.“ Er hob den Arm und gab sie frei. Langsam setzte er sich auf, griff sich sein Hemd und streifte es über.


  „Wann wird das sein?“


  Er zuckte die Schultern. „Wenn mich der Wind in deine Arme zurücktreibt. Meine Männer und ich segeln gen Heimat. Aber eines Tages werde ich wieder in London sein.“


  Fast beiläufig warf er seinen Geldbeutel auf den Tisch am Fenster. Dann ging er zur Tür. Emilia wusste nicht wieso, doch sie verspürte plötzlich einen heißen Stich in ihrer Brust, als stieße ihr jemand einen Dolch ins Herz. Sie wollte nicht, dass er ging. Aber sie war machtlos. Er war nur einer von vielen Männern, die plötzlich in ihr Leben traten und genauso schnell wieder verschwanden. Seufzend richtete sie sich auf und hob die Hand zum Abschied.


  


  Kapitel 2


  


  „Er hat ihn vergessen!“ Emilias Blick fiel auf den kleinen Nachtschrank, wo noch immer Gios auffälliger Silberring lag. Obwohl er ein schwieriges Verhältnis zu seinem Vater hatte, schien ihm das Geschenk viel zu bedeuten. Emilia konnte das nachvollziehen. Sie selbst war im Besitz eines Medaillons, das ihre Mutter ihr auf dem Sterbebett vermacht hatte. Es war alles, was ihr von Anne-Mary Colby geblieben war.


  Hektisch schlüpfte sie aus ihrem Bett und zog sich ihr Kleid über. Wie lange hatte sie von diesem berauschenden Moment geträumt und wertvolle Zeit vertrödelt? Sie wusste es nicht. Doch eines wusste sie genau: Sie musste Giovanni den Ring zurückbringen, bevor sein Schiff die Leinen losmachte. Sein Schiff – Herrgott, sie wusste ja nicht einmal, wie es überhaupt hieß.


  Eilig griff sie nach dem Ring, streifte sich die Lederstiefel über und rannte aus ihrem Zimmer, die Treppe hinunter, durch die Taverne nach draußen.


  Nieselregen empfing sie, als sie das gut besuchte Bordell verließ. „Was für ein schreckliches Wetter“, stöhnte sie und lief die Straße entlang. Sie musste zum Hafen. Dort konnte ihr eine Wache sicherlich weiterhelfen. Emilia machte einen großen Satz über eine Pfütze, als sie plötzlich ein Scheppern hinter sich vernahm. Erschrocken drehte sie sich um und konnte gerade noch sehen, wie sich ein Schatten in einem Eingang verbarg. Sie hielt den Atem an.


  „Hallo? Ist da jemand?“, rief sie verunsichert. Aber niemand antwortete.


  Sie biss die Zähne zusammen und lief weiter. Plötzlich hörte sie Schritte. Jemand folgte ihr. Und dieser Jemand hatte es verdammt eilig. Emilia verfluchte sich innerlich dafür, dass sie ihren Dolch nicht mitgenommen hatte! Wenn der Kerl sie angriff, hatte sie nichts, was sie ihm entgegensetzen konnte – außer ihren Fäusten. Es war lange her, seit sie sich einen Kampf geliefert hatte. Damals war sie noch ein junges Mädchen gewesen, dass sich gegen die Jungen in ihrer Bande behaupten musste. Mit einem ausgewachsenen Mann konnte sie es nicht aufnehmen.


  Sie drehte sich um und entdeckte eine große Gestalt, die ihr dicht auf den Fersen war. Ihre Hand schloss sich fester um Giovannis Ring, dann rannte sie, so schnell sie nur konnte. Sie bog in eine enge Gasse, eilte um die Ecke, um dann in einer kleinen Seitenstraße zu verschwinden. Hatte sie ihn abgehängt? Als wollte er ihr antworten, hörte sie sein Stampfen dicht an ihrem Ohr. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Er war tatsächlich hinter ihr her. Hektisch sah sie sich nach Hilfe um. Aber sie war allein auf den nächtlichen Straßen. Der Regen wurde stärker. In dicken Tropfen prasselte er vom Himmel auf sie herab und weichte den Stoff ihres Kleides auf. Schon bald zeichneten sich darunter die Umrisse ihrer Brüste ab. Keuchend stürmte sie die Straße hinunter, bis Seitenstiche sie zur Aufgabe zwangen. Erschöpft bog sie ab, lehnte sich an eine Hauswand und rang nach Atem. Sie konnte nur hoffen, dass er ihre Spur verloren hatte. Da hörte sie bereits die unheilvoll klingenden Schritte, die sich ihr langsam und bedrohlich näherten. Verzweifelt versuchte sie ihrer Angst Herr zu werden. Doch es war vergeblich. Ohne Unterlass hämmerte das Herz in ihrer Brust, schoss das Adrenalin so heftig durch ihren Körper, dass sie glaubte, jeden Augenblick den Verstand zu verlieren. Gleich! Gleich würde er sich auf sie stürzen und sich nehmen, was er begehrte.


  Aber nichts geschah. Plötzlich wurde es gespenstisch still um sie. Hatte er die Jagd kurz vor der Erlegung seiner Beute abgebrochen? Emilia traute dem Frieden nicht und harrte noch einige Atemzüge aus. Erst als sie sicher war, dass keine Gefahr mehr drohte, wagte sie sich hervor und lugte um die Ecke. Ihr Herz blieb vor Schreck fast stehen, als sie dort, lässig an die Hauswand gelehnt, den Mann erspähte, der offensichtlich nur auf sie gewartet hatte. Sie wollte einen Schrei ausstoßen, doch schon presste sich eine prankenartige Hand auf ihren Mund. Ohne Vorwarnung wirbelte er sie herum, schubste sie gegen die Wand und hielt sie mit seinem Arm in Schach.


  „Jetzt gehörst du mir“, knurrte eine tiefe Stimme. Emilia erkannte sie. Sie gehörte Garcon! „Du kleines Flittchen! Wegen dir und dieser anderen Schlampe hat mich euer Aufpasser grün und blau geschlagen. Aber nun ist Rico nicht hier, um dich zu beschützen.“


  Er wollte Rache! Und wie es aussah, würde er sie auch bekommen. Niemand sah ihre Not. Verzweifelt hob sie die Arme und versuchte erfolglos nach ihm zu schlagen.


  „Du zögerst nur das Unvermeidliche hinaus. Ich habe Rose im Voraus bezahlt. Und jetzt nehme ich mir, was mir zusteht.“ Seine Hand übte noch größeren Druck auf ihren Mund aus. Sie hatte das Gefühl, er würde ihr den Unterkiefer ausrenken. Mit aller Kraft versuchte sie sich aufzubäumen, sich von ihm loszureißen und ihn zu treten, aber sie kam nicht gegen ihn an.


  „Wie niedlich. Ich mag es, wenn Frauen sich wehren. Das erregt mich.“ Er presste sich gegen sie. Emilia spürte die harte Beule in seiner Hose. Blanker Ekel schoss durch ihren Körper. Aus einem Reflex heraus zog sie ihr Knie mit voller Wucht nach oben und rammte es in seine Weichteile. Garcon ließ abrupt von ihr ab und stieß ein gequältes Röcheln aus. Sein Körper krümmte sich vor Schmerz. „Hure … verdammte Hure“, jaulte er wie ein geschlagener Hund. Emilia begriff, dass das ihre einzige und letzte Chance war, zu entkommen. Ohne länger zu zögern, riss sie sich von ihm los und rannte – laut um Hilfe schreiend – die Straße zum Hafen hinunter. Doch wo sollte sie hin? Wo konnte sie sich verstecken?


  „Hey, Miss! Hier herüber!“, vernahm sie ein Rufen vom Deck eines Schiffs. Emilia eilte über den Steg und stolperte in die Arme eines großen Mannes.


  „Ich werde verfolgt“, stammelte sie, sah zu ihm auf und erschrak. Sie kannte diese markanten Züge, die hellblauen Augen …


  „Giovanni“, stieß sie ungläubig hervor und taumelte einen Schritt zurück. Die Überraschung stand auch ihm im Gesicht geschrieben.


  „Großer Gott, Mädchen, was machst du denn bei diesem Unwetter hier draußen?“


  „Ich habe dich gesucht! Du hast das hier bei mir vergessen“, erklärte sie und wollte ihm den Ring zeigen, aber er schüttelte den Kopf und legte den Arm um ihre Schulter.


  „Gehen wir erst einmal unter Deck. Hier draußen holen wir uns den Tod!“


  Er führte sie in den Laderaum, in dem unzählige Fässer und Kisten vertäut waren.


  „Setz dich.“ Er machte eine einladende Handbewegung in Richtung eines Getreidesacks.


  „Danke“, hauchte sie und nahm Platz.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass sich die Form ihrer Brust auffällig unter dem nassen Stoff abzeichnete – und dass Giovanni den Blick von diesem Teil ihres Körpers gar nicht mehr abwenden konnte. Sie räusperte sich verlegen. Sofort fühlte er sich ertappt, hob schnell den Kopf und sah ihr in die Augen.


  „Du sagtest, du hättest mich gesucht?“ Er setzte sich ihr gegenüber hin, schlug die Beine übereinander und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht.


  „Ich habe deinen Ring gefunden.“ Langsam öffnete sie ihre Hand, als befände sich in ihr ein kostbarer Schatz, und reichte ihn herüber. Ein Lächeln bildete sich auf Giovannis Lippen. Sanft schloss er ihre Finger um das Schmuckstück und schüttelte den Kopf.


  „Behalte ihn.“


  „Aber er ist ein Geschenk deines Vaters!“


  „Ich weiß. Und er bedeutet mir viel. Ich habe ihn absichtlich bei dir zurückgelassen, denn so habe ich einen Grund, zu dir zurückzukehren.“


  Emilia machte große Augen. „Ist das dein Ernst? Du vertraust mir deinen wertvollsten Besitz an?“ Sie drückte den Ring an ihre Brust und schwor sich, gut auf ihn aufzupassen. Er war Giovannis Versprechen an sie auf ein Wiedersehen.


  „Gewiss, meine Schöne.“ Erneut streifte sein Blick ihren Busen.


  „Wenn ich das gewusst hätte…“ Sie schüttelte den Kopf über sich selbst. Einiges an Ärger wäre ihr erspart geblieben.


  „Dann hätten wir uns heute Nacht nicht noch einmal gesehen. Und das wäre doch sehr schade. Ich weiß nicht, wie du es machst – doch du schaffst es glatt, meine Lust ein zweites Mal zu wecken.“ Plötzlich senkte er den Kopf zu ihren Brüsten und roch an ihnen. Ihre Warzen richteten sich ohne Umschweife auf.


  „Ich weiß nicht, ob wir das tun sollten, Gio.“, stöhnte sie erregt. „Dort draußen treibt sich ein Irrer herum, der mir nach dem Leben trachtet.“


  Giovannis Züge wurden wieder ernst. „Der soll nur herkommen! Meinem Mädchen krümmt niemand ungeschoren ein Haar.“


  Seinem Mädchen, wiederholte Emilia in Gedanken. So hatte sie noch kein Mann genannt. Es gefiel ihr, sein Mädchen zu sein. Glücklicherweise sah er nicht, wie ihre Wangen erröteten.


  Giovanni ließ von ihr ab und sah sie nachdenklich an. „Ich bin nicht immer da, um dich zu beschützen. Deswegen werde ich dir etwas geben, dass dir dabei helfen soll, dich zur Wehr zu setzen.“ Langsam ging er zu den übereinandergestapelten Truhen und öffnete die oberste. Er kramte in ihr und zog einen Stoffbeutel heraus, den er Emilia reichte.


  „Was ist das?“


  „Ein Schlafpulver aus Kanton. Wenn du bedrängt wirst, pustest du es deinem Angreifer ins Gesicht. Es gelangt über seine Atemwege in den Körper. Du kannst es aber auch in sein Essen mischen oder in seinen Wein.“


  „Wird er es nicht herausschmecken?“


  Giovanni schüttelte den Kopf. „Es ist geschmacklos. Sei dennoch vorsichtig. Es weist unschöne Nebenwirkungen auf. Wenn du irgendjemand eine Überdosis verabreichst, verliert er unter Umständen einen Teil seiner Erinnerungen.“


  Sie nickte ernst. „Ich werde es nur im Notfall anwenden.“


  Plötzlich hörten sie schwere Schritte über sich und das Lallen betrunkener Matrosen.


  „Die Männer kommen vom Landgang zurück. Ich bringe dich besser nach Hause.“ Er reichte ihr die Hand und half ihr auf. Sie verließen das Schiff und eilten durch den Regen zum Bordell. Vor der Tür blieben sie stehen und blickten einander erwartungsvoll an.


  „Zu schade, dass wir nicht mehr Zeit hatten“, sagte Gio bedauernd und neigte sein Haupt, um sie zu küssen. „Ah. Du schmeckst so süß“, wisperte er in ihren Mund, als sich ihre Lippen trennten.


  „Ich würde gern noch einmal mit dir auf dein Zimmer gehen, Emilia. Aber die Pflicht ruft. Ich habe eigentlich Wachtschicht und werde in Schwierigkeiten kommen, wenn ich noch länger wegbleibe.“


  „Musst du wirklich schon gehen?“


  „Ja, doch ich komme zurück. Das verspreche ich dir.“


  Sie grinste. „Wo du deinen Ring findest, weißt du ja nun.“


  


  ***


  


  Wann immer Giovanni nach London kam, suchte er das Bordell Caress auf. Und jedes Mal – wenn er ging – ließ er den Ring auf Emilias Nachttisch zurück. Die Zeit zwischen seinen Besuchen wurde für sie immer mehr zur Qual.


  „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, du bist in ihn verliebt“, neckte Rose ihre Freundin. Diese saß in einem großen hölzernen Zuber, der sich im Keller des Freudenhauses befand und wusch ihre Haare.


  „Wie kommst du nur auf solch einen Gedanken?“ Emilia spürte, wie ihr das Blut vor Verlegenheit in die Wangen schoss.


  „Weil du von nichts anderem mehr sprichst und mich ständig über ihn ausfragst.“


  „Es interessiert mich eben, mit wem ich das Bett teile. Daran ist doch nichts verkehrt.“


  „Glaube mir, ich kenne ihn länger als du. Giovanni DeMarco wird immer ein Rätsel bleiben. Du meinst ihn zu kennen, doch schon im nächsten Augenblick stellst du fest, dass du eigentlich gar nichts über ihn weißt.“


  „So sind die Männer.“


  „Nein, so sind die Schurken.“


  „Seit wann gehört Giovanni für dich zu den Schurken?“ Emilia wrang ihre nassen Haare aus. Dann stieg sie langsam aus dem Zuber und legte sich ein Leinentuch um ihren schlanken Körper. Hatte Rose nicht immer behauptet, Gio wäre ein Gentleman? Sie griff nach einer Bürste und kämmte ihre hüftlangen Locken durch.


  „Seit er ein Auge auf dich geworfen hat, hat er sich nicht mehr bei mir blicken lassen.“ Nun war Rose an der Reihe ins Wasser zu steigen.


  „Wenn das alles ist, worüber du dich aufregst.“


  „Ich rege mich doch nicht auf! Aber ich wette, er hat es dir trotzdem nicht gesagt.“


  „Gesagt? Was gesagt?“


  „Wie er zu Geld kam.“


  „Doch, natürlich. Er ist Seemann.“


  Rose schüttelte lachend ihren Kopf, tauchte ganz unter, sodass das Wasser über ihr Gesicht hinwegschwappte, kam kurz darauf an die Oberfläche zurück, um mit einem Seufzen die Luft in ihre Lungen zu ziehen.


  „Ein Seemann ist er jetzt. Früher machte er als Pirat die sieben Weltmeere unsicher.“


  Emilias Bürste verfing sich in einem Haarknoten. Sie zischte und versuchte ihn hektisch zu entwirren.


  „Pirat? Ich glaube, du spinnst.“


  „Vielen Dank.“ Nun stieg auch Rose aus dem Zuber und trocknete ihre Beine ab. Sie waren schlank und endlos lang. Emilia beneidete sie um ihren weiblichen Körper. Die üppigen Brüste wippten anzüglich bei jeder Bewegung, die sie machte.


  „Du hältst mich wohl für sehr naiv. Aber selbst ich weiß, dass Piraten überall im Land gesucht und gehängt werden. Es ist mehr als unvorsichtig, sich hier öffentlich zu zeigen. Besonders dann, wenn man bekannt ist.“


  „Es gibt mit Sicherheit bekanntere Piraten als Gio. Erinnerst du dich an den alten Jackson?“


  Emilia nickte. Diesen sonderlichen Kauz würde sie sicher niemals vergessen. Er kam oft in das Bordell. Doch meist nur, um mit den Mädchen zu reden und etwas Gesellschaft zu bekommen. Es hieß, dass er vor einigen Jahren als Pirat zur See gegangen war.


  „Die Gerüchte, die man sich über ihn erzählte, waren wahr. Er war zuerst Freibeuter im Namen der Krone und später Pirat.“


  „Ich kenne die Geschichten. Mich wundert es nur, dass er nicht verhaftet wurde. Schließlich lebte er seit einigen Jahren in London.“


  „Er wurde begnadigt. Genauso wie Giovanni.“


  Emilia schüttelte verständnislos den Kopf. Endlich hatte sie den widerspenstigen Knoten gelöst. Mit Genugtuung legte sie die Bürste auf einen Tisch und band ihre Mähne zu einem Nackenzopf.


  „Wieso sollte die Krone gesuchte Verbrecher begnadigen?“


  „In Jacksons Fall weiß ich es nicht. Aber Giovanni lieferte England gesuchte Seeräuber aus. Zum Dank gestattete man ihm Amnestie. Seitdem arbeitet er als Matrose auf dem Schiff eines italienischen Geschäftsmannes, der zwischen England und seiner Heimat Handel betreibt.“


  Was Rose sagte, klang einfach unglaublich. Unweigerlich stellte sich Emilia die Frage, wieso Gio nie über seine Vergangenheit gesprochen hatte. Fürchtete er, sie damit zu verschrecken? Immerhin führte er nun ein ehrbares Leben. Nein, es konnte ihm egal sein, was sie über ihn dachte. Auch wenn er sie besser behandelte als ihre meisten Freier, so war und blieb sie doch nur ein schnelles Abenteuer für ihn.


  „Wenn du mir nicht glaubst, frag ihn doch einfach das nächste Mal. Ich bin gespannt, was er antwortet.“


  „Er hat seinesgleichen verraten“, sagte Emilia nachdenklich. „Sicher sind die Piraten nicht gerade gut auf ihn zu sprechen.“


  „Mach dir keine Sorgen um ihn. Er wird schon wissen, was er tut. Außerdem sind die Seeräuber, die durch ihn an den Galgen kamen, nicht mehr in der Lage sich zu rächen.“


  Mit dem Stoff trocknete Rose ihre Schultern und wischte sich über ihren prallen Busen, während sich Emilia eine rote Schleife um ihren Hals band und den Schnürleib anlegte. „Hilfst du mir?“


  Rose nickte, klemmte das Handtuch zwischen ihre nassen Schenkel und zog fest an den Schnüren, die das Mieder eng um Emilias Taille zogen.


  „Nicht so fest“, knurrte diese.


  „Je fester, desto besser. Die Männer brauchen länger, um dich auszukleiden, und durch den Druck wird das Fett nach oben gepresst. Das lässt deinen Busen praller und appetitlicher aussehen.“


  Das habe ich wahrhaftig nötig, dachte Emilia wehmütig. Sie mochte ihre winzige Brust nicht. Wenn sie ein Herrenhemd trug, konnte sie gut und gern als Mann durchgehen. Nur ihre Brustwarzen mochte sie leiden. Sie waren sehr empfindlich und leicht zu erregen.


  „Voilà, Mademoiselle. Ihr seid fertig.“ Rose gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Po.


  „Danke, du bist ein Schatz.“


  Am selben Abend betrat ein älterer Herr in feinen Gewändern und mit einem dicken Lederbeutel an seinem Gürtel das Bordell Caress. Er setzte sich in die Taverne und gab eine Runde an die Gäste aus. Er feierte bis spät in die Nacht hinein. Trank einen Becher Wein nach dem anderen und wurde sehr redselig. Die Mädchen umschwärmten ihn, hofften sie doch, er würde ihnen einen Taler zustecken oder sie auf ihr Zimmer begleiten. Auch Emilia und Rose zeigten Interesse an dem Fremden, der mit dem Geld um sich warf, als hätte es für ihn keinen Wert. Schon bald war den beiden Frauen klar, dass dieser Mann mehr hatte, als er brauchte. Es würde ihm gewiss nicht wehtun, seinen Reichtum mit ihnen zu teilen. Die weniger erfahrenen Dirnen verloren das Interesse an dem Alten und suchten sich einen anderen Galan. Rose und Emilia hingegen nutzten ihre Chance. Sie hatten schon oft den einen oder anderen Herrn aus vornehmen Hause um den Finger gewickelt und dann – klamm heimlich – über den Tisch gezogen. Und zwar so geschickt, dass es der Betrunkene nie gemerkt hatte.


  Den alten Trick wollten sie auch dieses Mal anwenden. Rose nahm auf seinem Schoß Platz, Emilia setzte sich zu seiner Rechten.


  „Guten Abend, dürfen wir Euch Gesellschaft leisten?“, flötete Emilia in lieblichsten Tönen.


  „Aber … gerne doch … gern. Gegen eine … oder sogar … zwei hübsche Frauen habe ich … nichts einzuwenden.“


  Er griff nach ihrer Hand und küsste sie. Erst sanft, dann immer lüsterner.


  „Ihr seid mir aber ein ganz Stürmischer“, sagte sie und lachte, als seine Lippen ihren nackten Arm hinaufwanderten und sich an ihrer Haut geradezu festsaugten.


  „In … in eurer … Nähe, da werde … da werde ich noch … ganz … wild“, lallte er.


  „Das würden wir nur zu gern sehen“, säuselte Rose in sein Ohr und ließ ihre Brüste vor seinen Augen auf und ab wippen. „Meine Freundin Emilia und ich kennen ein Plätzchen, an dem wir ungestört wären.“


  „Tut uns den Gefallen und begleitet uns, ja?“ Emilias Hand legte sich auf seinen Oberschenkel und strich eine Falte glatt. Dabei beugte sie sich verführerisch zu ihm vor und klimperte mit den Augen.


  „Wie … ich soll … mit euch beiden?“ Er lachte.


  „Natürlich. Oder wollt Ihr eine von uns enttäuschen?“ Mit festem Griff an seinem Kinn zwang ihn Rose, sie anzusehen.


  „Nein, natürlich … nicht.“


  Aus dem Mund stank er mittlerweile stark nach Alkohol. Aber Rose und Emilia hatten gelernt, ihren Ekel zu verbergen.


  „Ihr werdet viel Freude mit uns haben, das versprechen wir Euch“, sagte Emilia, nahm eine Kerze und drängte ihn durch die Taverne in einen Hinterraum, der mit allerlei Folterwerkzeugen ausgestattet und dunkleren Gelüsten vorbehalten war. An diesem Abend war er jedoch leer und niemand sah, wie die beiden Frauen ihrem Freier die Luke öffneten, die in den Keller führte. Noch immer war das Wasser von heute Morgen in dem großen Zuber. Aber da es inzwischen kalt geworden war, stellte Emilia ihre Kerze ab und kippte zwei zusätzliche Eimer heißen Wassers in den Bottich.


  „Hier … hier ist es?“ Der Mann hatte Schwierigkeiten, sich auf den Beinen zu halten. Er konnte in dem engen Keller, der bereits vor mehreren hundert Jahren gebaut worden war, nicht aufrecht stehen. Rose war sofort zur Stelle, um seinen Sturz mit einem verführerischen Lächeln abzufangen. „Es ist entzückend, nicht wahr?“


  „Ich weiß nicht. Es ist … etwas dunkel.“


  „Entspannt Euch! Hier, setzt Euch auf den Hocker und zieht Eure Kleider aus.“ Der Betrunkene tat, was Rose von ihm verlangte, während Emilia mit ihrer Kerze fünf weitere anzündete. Danach entkleideten sich die beiden Frauen und halfen sich gegenseitig aus ihren Miedern. Mit einem hellen Lachen glitten ihre Hände ins feuchte Nass.


  „Kommt zu uns“, forderten sie ihn verspielt auf.


  Langsam erhob sich der ältere Herr. Erst jetzt war zu sehen, dass er einen kleinen Kugelbauch vor sich hertrug. Von diesem abgesehen sah er ganz manierlich aus.


  „Steigt ins Wasser, damit wir Euch verwöhnen können“, riefen die Dirnen wie aus einem Munde.


  Sein Glied wuchs in eiliger Vorfreude, als er den ersten Fuß ins Wasser tauchte. Er verlor das Gleichgewicht und drohte zu stürzen, doch Emilia und Rose reagierten schnell und stützten ihn.


  „Ich sagte es ja, Ihr seid ein ganz Stürmischer“, scherzte der Rotschopf und half ihm, sich hinzusetzen. Ein breites Grinsen trat auf seine Lippen, während er von einer zur anderen schaute. „Ich fühle mich wie im Para…dies.“ Die Mädchen kicherten vergnügt, hockten sich neben den Zuber und begannen seine Brust mit dem Wasser einzureiben, in das sie schon am Morgen verschiedene Öle geträufelt hatten.


  „Ihr habt aber harte Muskeln. Es fühlt sich an, als wären sie aus Stein.“ Emilias Hand glitt über seinen Brustkorb.


  „Ob Ihr noch an einer anderen Stelle so hart seid?“


  „Du kannst … ja mal nachschauen.“


  Rose tauchte ihre Hand ins Wasser. Schnell hatte sie gefunden, was sie suchte, denn ein Seufzen drang aus seiner Kehle und sein Gesicht nahm einen seligen Ausdruck an.


  „Oh … das fühlt sich gut an.“


  Der alte Mann bewegte sein Becken, um Rose entgegenzukommen, während Emilia seinen Oberkörper mit Streicheleinheiten verwöhnte. Eine Weile setzten sie das Spiel fort. Dann wurde es den Dirnen zu langweilig.


  „Hört nicht auf … nicht doch.“


  Roses Hand tauchte wieder aus dem Wasser auf, und beide Frauen brachen in Gelächter aus.


  „Macht doch weiter“, flehte er.


  „Nicht so schnell, mein Freund. Wollt Ihr nicht auch etwas für uns tun?“ Emilia sah ihn herausfordernd an.


  „Ihr seid doch … Huren! Macht … eure Arbeit.“


  Emilia und Rose tauschten erzürnte Blicke aus.


  „Er glaubt, er kann uns beleidigen! Ich finde, er hat eine Lektion verdient“, entschied der Rotschopf. Statt nach seinem Penis zu greifen, stellten sie sich gemeinsam hinter ihn und legten ihre Hände auf seine Schultern. Gemeinsam drückten sie ihn mit aller Kraft nach unten.


  Vor Schreck riss ihr Freier die Augen auf und öffnete den Mund zum Schrei, aber dieser ging in einem Gurgeln unter. Mit einem lauten Klatsch schwappte das Wasser über ihm zusammen und begrub ihn unter sich. In seiner Panik begann er wild mit den Armen zu wedeln, doch die beiden Frauen hielten ihn unter Kontrolle. Seine Bewegungen waren viel zu unkoordiniert, so dass es ihm nicht gelang, sich aus seiner misslichen Lage zu befreien.


  „Ihr hättet uns nicht ärgern sollen“, sagte Rose und kicherte.


  „Was machen wir jetzt mit ihm? Wir können ihn doch nicht ertränken?“


  „Ich habe eine bessere Idee. Wir füllen ihn ab.“


  „Was?“


  „Lass ihn wieder hoch.“


  „Wenn Lara davon erfährt, wird sie uns umbringen!“


  „Jetzt mach schon! Sonst ersäuft er noch!“


  Genau in dem Moment flog ein Arm durch die Luft. Wie von Sinnen begann er um sich zu schlagen und – einem wild gewordenen Kind gleich – mit den Beinen zu treten. Das Wasser peitschte hoch und glitt über den Rand des Zubers. Emilia ließ ihn los, und er kam mit weit aufgerissenem Mund und einem entkräfteten Keuchen an die Oberfläche zurück.


  „Ihr Hurenpack! Wollt ihr mich umbringen?“ Sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und er schnaufte angestrengt. Zitternd presste er die Hand auf seine Brust.


  Emilia überlegte, ob sie ihr Schlafgift zum Einsatz bringen sollte, fand dann aber, dass Roses Idee besser war und streichelte beruhigend über seinen nassen Schopf. „Seid uns nicht böse. Wir sind wieder lieb zu Euch, versprochen.“


  „Ihr seid wirr“, krächzte er und wollte aufstehen. Aber sein Kreislauf spielte nicht mit. Kaum hatte er sich aufgerichtet, wurde er vom Schwindel erfasst und ließ sich, nach Luft schnappend, ins Wasser zurückgleiten.


  „Nicht doch, nicht doch. Oder wollt Ihr Euch das hier entgehen lassen?“ Emilias Hand schnellte vor und umschloss seinen Schaft.


  „Jetzt seid doch kein Spielverderber. Es war nur ein Spaß. Wenn Ihr bei uns bleibt, hole ich uns noch etwas zu trinken, selbstverständlich unter der Hand. Hier unten werden die Bierfässer gelagert. Was sagt Ihr?“, fragte Rose scheinheilig.


  Er blickte zwischen den beiden Schönheiten hin und her und nickte langsam.


  Wieder lehnte er sich zurück, doch das Spiel von Emilias Händen schien ihn kaum zu interessieren. Verwirrt blickte sie ihn an und sah, dass seine Lippen eine bläuliche Färbung annahmen.


  Rose verschwand in einem Nebenraum, kam aber kurze Zeit später mit einer Flasche Wein zurück.


  „Seht nur, ich habe sogar noch etwas Besseres gefunden. Sagt selbst, habe ich Euch zu viel versprochen, mein Herr? Ihr seid doch gewiss ein Feinschmecker. Kostet einmal diesen guten Jahrgang.“


  „Mir … ist nicht wohl … ich habe bereits … zu viel getrunken.“


  „Man kann nie zu viel trinken!“


  Sie riss den Korken heraus und kippte ihm den Alkohol in den Mund. Seine Gegenwehr war erfolglos.


  „Das ist der teuerste Wein unseres Hauses, aber Ihr bekommt ihn umsonst“, hauchte Emilia und hob mit ihren Händen sein Becken etwas an, damit sein Penis aus dem Wasser ragte und sie ihn problemlos mit ihren Lippen erreichen konnte. Vorsichtig küsste sie seine rotschimmernde Eichel. Aber sein Glied blieb schlaff.


  „Wollt Ihr noch ein paar Tröpfchen?“, fragte Rose und setzte die Flasche an seine Lippen, ohne seine Antwort abzuwarten. Er musste es schlucken.


  Emilia und Rose warfen sich verschwörerische Blicke zu. Ihrem reichen Liebhaber lief der Rotwein aus dem Mundwinkel. Seine Lider waren fast vollständig geschlossen, und sein Mund stand einen Spalt offen, durch den ihm Rose einen letzten Schluck einflößte.


  Als sein Kopf zur Seite kippte, wussten die beiden Frauen, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.


  „Durchsuchen wir seine Sachen“, entschied Emilia, griff nach seinem Beutel und schüttete ihn aus. Einige Münzen fielen herunter und rollten über den Boden.


  „Verflixt, pass doch auf!“, schimpfte Rose und versuchte sie einzufangen.


  Emilia durchsuchte auch seinen Rock, hob ihn hoch und klopfte ihn ab. In diesem Moment fiel eine zusammengebundene Rolle aus dem Jackenärmel. Sieh sah wichtig aus, und so ließ Emilia sie in ihrem Ausschnitt verschwinden.


  „Nehmen wir alles?“, fragte Rose und hob die Taler auf, die ihr um ein Haar entwischt wären.


  „Das ist zu auffällig. Nehmen wir die Hälfte.“


  Rose nickte.


  Eilig zogen sich die Dirnen ihre Gewänder wieder an, verstauten die Beute in den kleinen Beuteln, die sie an ihren Strumpfbändern befestigt hatten und eilten nach oben, um Rico zu suchen. Der breitschultrige Aufpasser stand an der Theke und gönnte sich einen edlen Tropfen.


  „Wir brauchen deine Hilfe.“ Rose gab ihm ein Handzeichen. Und Rico wusste, was es bedeutete. Seine Stimme wurde leiser.


  „Was springt für mich dabei heraus?“


  „Wie immer zwei Anteile von zehn.“


  „Gut, wo ist der Kerl?“


  „Im Keller. Wir müssen ihn noch ankleiden. Aber er ist schwer. Wir können ihn nicht anheben.“


  „Lasst das meine Sorge sein.“


  Er nahm einen kräftigen Schluck, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und erhob sich. Emilia und Rose sahen ihm nach, bis er im Hinterzimmer verschwunden war. Dann setzten sie sich an die Theke und tranken auf ihre Beute.


  „Sobald Rico ihn angekleidet und ins Bett geschafft hat, müssen wir nur noch warten, bis er wieder zu sich kommt“, feixte Rose.


  „Und dann erzählen wir ihm, was für ein wilder Hengst er war, wie er uns beglückte, bis wir vor Wonne schrien. Und – was das Wichtigste ist – wie dankbar wir ihm für seine großzügige Entlohnung sind.“ Sie lachten. Bisher hatte dieser Trick immer funktioniert. Wenn sich die Männer an die Nacht im Bordell nicht mehr erinnern konnten, weil sie zu betrunken gewesen waren, glaubten sie gern die unglaublichsten Geschichten, die ihnen die Mädchen auftischten.


  „Rico braucht dieses Mal ganz schön lange“, sagte Emilia nach einer Weile.


  Allmählich begannen sich die Dirnen zu wundern. Was hielt ihn auf? Unruhig rutschte Emilia auf ihrem Stuhl hin und her. Ihre Nervosität ging schnell auf Rose über.


  „Vielleicht sollten wir nach dem Rechten sehen?“, meinte der Rotschopf.


  „Das wäre vielleicht am besten. Lass uns gehen.“


  Gerade, als sie den Hinterraum erreichten, öffnete sich die Luke, und Rico kletterte heraus. In der Hand hielt er ein Messer. Rose riss erschrocken den Mund auf, konnte ihren eigenen Schrei aber rechtzeitig ersticken, indem sie beide Hände vor ihr Gesicht schlug.


  „Kommt nicht herunter“, sagte Rico düster und sah sie eindringlich an. Er wirkte einschüchternd.


  „Was hast du damit vor?“ Emilia deutete auf den Dolch.


  „Darüber solltet ihr besser nicht nachdenken.“ Er wandte sich ab, doch Emilia hielt ihn am Arm zurück.


  „Rico! Sag mir auf der Stelle, was da unten los ist. Willst du unseren Freier erdolchen?“ Obwohl sich ihre Worte fast überschlugen, gelang es ihr, ihre Stimme zu dämpfen.


  „Das ist nicht nötig. Er ist bereits tot.“ Seine Miene blieb unverändert. Emilia hingegen taumelte erschrocken einen Schritt zurück.


  „Das ist doch nicht möglich, wie konnte das nur passieren?“, brachte sie ungläubig hervor und schaute zu Rose, der Tränen in die Augen stiegen.


  „Als ich hereinkam, lag er tot im Wasser. Geht jetzt, ich kümmere mich um alles. Das ist nicht die erste Leiche, die ich im Hafen verschwinden lasse. Macht, dass ihr auf eure Zimmer kommt, ich will euch den Anblick ersparen.“


  Weder Emilia noch Rose war fähig zu antworten. Ohne ein weiteres Wort öffnete er die Luke und stieg ein weiteres Mal hinab. Fassungslos starrten sich die Dirnen an. Hatten sie den Mann auf dem Gewissen? War er in seinem Dämmerschlaf ins Wasser gerutscht und ertrunken? Oder hatte ihm das Herz versagt? Immerhin hatte er sich die ganze Zeit an die Brust gefasst, als hätte er dort Schmerzen. Allein bei dem Gedanken wurde Emilia übel. Erschüttert schleppten sie sich in den ersten Stock. Emilia blieb vor ihrer Zimmertür stehen, Rose hingegen wankte zum Ende des Gangs und drehte sich erst um, als sie ihre eigene Tür erreicht hatte.


  „Versprich mir, niemals ein Wort über das zu verlieren, was heute geschah.“


  Als Emilia nicht sofort reagierte, zischte Rose: „Versprich es!“


  „Ja, ich verspreche es. Es bleibt unser Geheimnis.“ Wem hätte sie diese grauenhafte Geschichte auch erzählen sollen? Sie hatte keine Familie, keine Freunde, außer den Huren und Rico, ihrem Aufpasser, der selbst am besten wusste, was in dieser Nacht geschehen war.


  „Ich will das alles so schnell wie möglich vergessen“, sagte Rose und verschwand in ihrem Zimmer.


  Emilia öffnete die Tür und trat in den nach billigem Parfüm riechenden Raum. Schwerfällig ging sie zu dem großen Bett und ließ sich auf die Kissen fallen. Die Taler in ihrem Beutel klimperten verführerisch. Sie löste ihn vom Strumpfband und öffnete ihn, griff mit einer Hand hinein und ließ Goldmünzen auf ihren Bauch regnen. Ihre Hand wanderte zu ihrem Ausschnitt und zog das seltsame Papier hervor, welches sie im Rockärmel des Freiers gefunden hatte. Sie wollte wissen, was es mit diesem Schriftstück auf sich hatte und löste das dünne Bändchen, welches die Rolle zusammenhielt. Vorsichtig öffnete sie das Papier und blickte auf eine ordentliche Zeichnung. Zuerst war sie sich nicht sicher, was die Bilder bedeuteten. Die Worte, die in schnörkeliger Schrift auf dem Papier geschrieben standen, konnte sie nicht lesen. Aber die sauberen Darstellungen der Fischschwärme, Wellen, Schiffe und Meeresungeheuer ließen keinen Zweifel offen, dass es sich um eine Seekarte handelte. Ihr Blick richtete sich auf die Insel, die das Bild dominierte und mit einem Kreuz markiert war. Sie hatte davon gehört, dass Piraten ihre Schätze auf einsamen Inseln versteckten und diese auf ihren Karten mit einem Symbol kennzeichneten. Der Gedanke ließ Adrenalin durch ihre Adern pumpen. Wenn es wirklich stimmte, wenn sie tatsächlich eine Schatzkarte in den Händen hielt, dann war sie all ihre Sorgen los! Reichtum! Sie würde in Gold baden, sich mit den teuersten Gewändern schmücken und nie mehr hungern, und nur die köstlichsten Speisen würden auf ihrem Tisch stehen. Niemals wieder würde sie sich einem Mann für Geld hingeben müssen. Sie wäre frei! Alles, was sie tun musste, um ihren Traum wahr zu machen war, den Schatz zu finden.


  Vorsichtig faltete sie das Papier zusammen und drückte es seufzend an ihre Brust. In ihren Händen lag die Chance ihres Lebens. Aber wie sollte sie den Schatz bergen? Allein konnte sie es unmöglich schaffen. Sie war nie auf See gewesen und hatte keine Ahnung, wo sich die Insel befand. Giovanni! Natürlich. Er kannte sich auf den sieben Weltmeeren aus. Wenn es stimmte, was Rose sagte, war er sogar Pirat! Und Piraten wussten, wie Schätze zu finden waren. Noch dazu war er der einzige Mann, dem sie vertraute!


  Sie drehte sich zur Seite, winkelte die Beine an und schloss die Augen. Jetzt konnte sie das Szenario vor sich sehen. In Giovannis Armen stand sie an der Reling und blickte zur untergehenden Sonne, die das Wasser am Horizont rot färbte. Sanft blies ihr der Wind entgegen, kreischende Möwen tanzten verspielt durch die Luft und ließen sich auf der Böe treiben. Land war in Sicht. Einladend lag die Schatzinsel vor ihnen.


  Aber was würde geschehen, wenn die Karte gar nicht echt war? Wenn sich nur jemand einen Scherz mit dem unglücklich Verstorbenen erlaubte und ihm eine Fälschung teuer verkauft hatte? Emilia musste Sicherheit darüber haben, bevor sie Giovanni fragte. Sie wusste auch schon, wen sie ins Vertrauen ziehen konnte.


  


  Kapitel 3


  


  An einem lauen Frühlingsabend bot sich die Gelegenheit, den alten Jackson ungestört an der Theke anzusprechen. Er trug einen schwarzen zerschlissenen Mantel, der seiner klapprigen Gestalt eine gewisse Würde verlieh. Die langen zerzausten und mittlerweile stark ergrauten Haare verbarg er fast vollständig unter einem schäbigen Hut. Nur hier und da lugten vereinzelte Strähnen hervor.


  Die Mädchen beachteten Jackson wie gewöhnlich nicht. Wenn er ihre Dienste benötigte, war er es, der sich bei ihnen bemerkbar machte. Der alte Mann stank erbärmlich aus dem Mund. Die Dirnen ekelten sich vor ihm, da er nur noch wenige, doch dafür umso fauligere Zähne besaß. Auch Emilia kostete es einiges an Überwindung, sich ihm zu nähern. Meist zog er eine Dunstwolke hinter sich her, die man auf drei Schritt Entfernung roch.


  Emilia ließ sich elegant auf einen Stuhl neben ihn gleiten, stützte die Unterarme lässig auf die Rückenlehne und zwinkerte ihm zu.


  „Einen schönen Abend, Mister Jackson.“


  Er blickte von seinem Humpen auf und nickte ihr zu. Als er sie auch noch angrinste und eine lückenreiche Reihe schimmeliger Zähne entblößte, begann Emilias Magen zu rebellieren. Sie zwang sich, den Blick nicht von ihm abzuwenden. Schließlich war sie es, die etwas von ihm wollte.


  „Habt Ihr vielleicht einen Augenblick für mich Zeit?“, fragte sie zuckersüß.


  Jackson hob seinen Krug, nahm einen kräftigen Schluck und musterte sie ausgiebig, als befände er sich auf einem Viehmarkt. „Kommt darauf an, worum es geht.“


  Emilia beugte sich zu ihm vor und gewährte ihm einen tiefen Blick in ihr Dekolletee. „Nur um einen kleinen Gefallen.“


  „Was für einen Gefallen?“


  „Folgt mir auf mein Zimmer. Was ich Euch zeigen will, muss nicht jeder sehen.“


  Er lachte heiser. „Glaubst du nicht, dass ohnehin jeder Mann hier im Raum bereits gesehen hat, was du zu zeigen hast?“


  Wütend biss sie sich auf die Unterlippe und machte gute Miene zum bösen Spiel. „Ihr seid ein Frechdachs.“


  „Dafür bin ich bekannt. Aber ich gebe zu, du hast mich neugierig gemacht. Geh voran, ich bin hinter dir.“


  Emilia nickte, schritt durch den Raum, die Treppe hinauf und führte ihn durch den parfümierten Flur. Sie öffnete die Tür und winkte ihn einladend herein. Jackson sah sich nicht lange um, marschierte auf ihr Bett zu und ließ sich dort auf die Matratze sinken.


  „Hier gefällt es mir. Es ist so schön weich.“


  Emilia lief zu ihrem Nachtschrank, zog die Schublade auf und holte das Papier heraus. Vorsichtig zündete sie eine Kerze an und rollte es auf dem kleinen Tisch am Fenster aus. „Man sagte mir, Ihr wärt einst als Pirat zur See gefahren. Ist das wahr?“


  Jackson zog überrascht beide Augenbrauen hoch und suchte ihren Blick. „Natürlich ist das wahr! Bei allem was mir lieb und teuer ist.“


  „Dann werdet Ihr mir gewiss sagen können, ob diese Karte echt ist.“


  Langsam erhob er sich, ging auf Emilia zu und schaute ihr über die Schulter. Er drückte sie zur Seite und beugte sich nun selbst über den Tisch. Intensiv studierte er die Karte, fuhr einige Stellen mit dem Zeigefinger nach und seufzte tief.


  „Jeder Mann kann eine Karte kaufen und irgendwo ein Kreuz einzeichnen, um sie dann teuer weiterzuverkaufen. Und glaub mir, es finden sich genug Narren, die dafür eine Menge bezahlen. Es gibt keinen Trick, um eine echte von einer falschen Karte zu unterscheiden.“


  Sie senkte betrübt den Kopf. Somit waren all ihre Hoffnungen dahin.


  „In deinem Fall ist das jedoch etwas anderes“, fuhr er fort.


  „Ach ja? Was ist anders? Erklärt es mir! Bitte.“


  „Alles hat seinen Preis. Ich bin alt und lebe vielleicht nicht mehr lange. Doch bevor mich der Herrgott zu sich nimmt, möchte ich noch einmal den süßen Duft eines Weibes einatmen, sie kosten, sie auf meiner Zunge schmecken.“


  Emilia verstand die Anspielung. Sollte sie sich auf den Handel einlassen? Ihr Blick glitt zu seinen faulen, belegten Zähnen. Essensreste klebten in den Zwischenräumen. Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. Allein die Vorstellung, seine belegte Zunge würde sich ihren Schamlippen nähern, rief Übelkeit in ihr hervor.


  „Ich weiß nicht recht.“


  „Du hast gar keine andere Wahl, meine Teure. Es sei denn, du willst nicht mehr wissen, was es mit der Karte auf sich hat. Deine Dienste gegen meine Dienste. Das ist doch ein faires Angebot. Und ich verlange nicht viel. Ich will dich lediglich auf mir spüren.“


  Als hätte sie bereits ihre Zustimmung gegeben, schlenderte er zu ihrem Bett zurück und legte sich ausgestreckt hin. Dort entledigte er sich seiner Hose und sein faltiges Glied kam zum Vorschein. Mit dem Zeigefinger deutete er auf seinen Mund. „Setzt dich auf mich“, flüsterte er.


  Emilia zögerte.


  „Worauf wartest du?“ Gierig winkte er sie zu sich. Sein dreckiges Grinsen machte ihr die Sache nicht leichter. Aber wenn sie ihm gab, was er verlangte, würde sie Gewissheit haben. Und diese Gewissheit war ihr einiges wert. Fest biss sie die Zähne zusammen und näherte sich ihm. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich einem Freier hingab, vor dem sie sich ekelte. Langsam streifte sie ihr Kleid ab. Ein Paar schlanker, doch außergewöhnlich muskulöser Beine kam zum Vorschein. Als Jackson sie sah, leckte er sich über die Lippen. „Was für Schenkel“, seufzte er, während Emilia zu ihm auf das Bett kletterte.


  „Ihr versprecht es? Ihr trinkt von mir. Danach verratet Ihr mir Euren Trick.“


  „So sei es. Und nun komm, lass mich nicht länger nach dir dürsten.“


  „Nicht so eilig. Aus der Quelle muss erst Wasser entspringen.“


  Sie setzte sich mit gespreizten Beinen vor ihn, damit er eine gute Sicht auf ihre Vulva hatte und begann sich selbst zu streicheln.


  „Ich will dir zur Hand gehen“, sagte Jackson, aber Emilia schüttelte den Kopf.


  „Das ist nicht Teil unseres Handels.“ Genießerisch schloss sie die Augen. Ihr Zeigefinger wanderte über den fleischigen Mantel ihrer Perle, bis sie vor Wonne leise stöhnte. Emilia wusste, dass Jackson sie genau beobachtete. Sein Atem wurde lauter. Fäden der Lust flossen aus ihr. Schmatzend antwortete ihre Vagina auf die Liebkosung. Ja, nun war sie bereit. Es hatte nicht lange gedauert, sich in Stimmung zu bringen. Sie musste nur an Giovanni denken, schon wurde sie erregt. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass ihr nicht alles verging, sobald sie sich auf Jacksons Gesicht setzte.


  Ein Blick zu seinem Phallus verriet seine Erregung. Die Falten glätteten sich, trotzdem hatte der Penis eine ungesunde graue Färbung. Emilia war dankbar, dass sie an diesem Abend kaum etwas zu sich genommen hatte. Andernfalls hätte ihr Magen stark rebelliert.


  „Ich kann deinen Duft bereits riechen“, sagte Jackson, als sie sich bedächtig über ihn stellte und langsam niedersenkte. Ihre lockige Scham schwebte einladend über seinen Lippen. Jackson hob den Kopf und presste sich lüstern an sie. Seine Bewegung war so ruckartig, dass Emilia erschrak. Gierig glitt seine Zunge über ihre behaarten Lippen, drang zwischen sie und streifte ihre Klitoris, die aus ihrem fleischigen Schutz ragte und so empfindlich reagierte, dass Emilia zuckte. Um zu verhindern, dass sich die Dirne zu weit zurückzog, schlossen sich seine Arme um ihre Oberschenkel und drückten ihren Unterleib nach unten.


  Seine flinke Zunge, die so willig ihren Liebessaft aufnahm, begann sie zu erregen. Jacksons Gesicht war schnell mit der durchsichtigen, schimmernden Schicht ihrer Feuchtigkeit bedeckt. Seine Hände ließen von ihren Schenkeln ab und umschlossen seinen Penis. Im gleichen Takt, wie er seine Zunge in sie stieß, befriedigte er sich selbst. Immer lauter werdend drang ein krächzendes Stöhnen aus seiner Kehle. Schneller und schneller rieb sich Emilia über ihm, ließ abwechselnd seinen Mund und seine Nase zwischen ihren großen geschwollenen Labien verschwinden. Großer Gott, wenn das so weiterging, würde sie sogar noch vor ihm kommen! Sie spürte, wie sie sich ihrem Höhepunkt näherte.


  „Ich … finde, wir sollten das öfter … machen“, keuchte er.


  Emilia hielt schlagartig inne.


  „Wir werden das nicht öfter machen. Was denkt Ihr Euch nur dabei?“


  Jackson antwortete nicht und drückte stattdessen seinen Kopf fester an ihre Scham. Er kam mit einem gewaltigen Schwall. Sein Saft spritzte auf seinen Bauch und auf den Rand seines Leinenhemdes. Erschöpft ließ er sich auf das Kissen zurücksinken.


  „Das war wundervoll.“


  „Jetzt verratet mir, was Ihr über die Karte wisst.“ Ihre Geduld neigte sich dem Ende zu. Nicht nur, dass er sie nicht hatte kommen lassen, nun musste sie ihn auch noch an sein Versprechen erinnern.


  „Nein“, sagte er frech. „Ich wäre ein Narr, wenn ich mich mit einer einmaligen Bezahlung zufrieden geben würde.“


  Emilia seufzte innerlich. Hatte sie es doch geahnt. Er hatte Blut geleckt und wollte sich nicht mehr an ihre Abmachung halten.


  „Ich lasse mich nicht erpressen. Ich frage Euch ein letztes Mal. Woran erkenne ich, ob die Karte ein Original oder eine Fälschung ist?“


  Zur Antwort bekam sie nur ein gehässiges Kichern.


  Das war zu viel!


  „Ihr habt es nicht anders gewollt“, zischte Emilia und senkte sich abrupt auf ihn nieder. Mit ihrer Scham raubte sie ihm den Atem.


  „Ihr bekommt nicht genug von meinem Liebesquell? Ich hoffe, dass Ihr daran erstickt!“


  Jacksons Hände umklammerten ihren Po und versuchten verzweifelt, Emilia von seinem Gesicht zu stemmen. Doch es war zwecklos. Die junge Frau drückte sich mit ihrem gesamten Körpergewicht auf ihn.


  „Wie gefällt Euch das?“ Amüsiert beobachtete sie seine lächerlichen Bemühungen. Sein Körper war alt und schwach, ihm fehlte die nötige Kraft. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte sich nicht von seiner Last befreien. Emilia erlaubte ihm keinen Atemzug. „Strafe muss sein“, sagte sie grinsend, als er auch noch mit den Beinen zu strampeln begann und ein ersticktes Grummeln ausstieß. Sie spürte, wie sein Kopf unter ihr ruckte. Wie sich Jackson panisch hin und her warf, um seinen gepeinigten Lungen einen kurzen Atemzug zu verschaffen. Aber der Druck, den sie auf ihn ausübte, war zu stark, nagelte ihn förmlich an den Untergrund, bis sich Emilias Gesäß gnädig anhob. Sofort zog er unter hektischen Atemgeräuschen die Luft ein. Aber noch wollte sie ihn nicht erlösen. Einen Wimpernschlag später ließ sie sich wieder herab und nahm ein weiteres Mal auf ihm Platz. Die Panik musste nun vollends von ihm Besitz ergriffen haben, denn er setzte sich mit Händen und Füßen zur Wehr. Wieder versuchte er sie vergebens hochzuheben, bäumte sich auf und schlug aus wie ein wildgewordenes Pferd. Aber Emilia blieb unbeeindruckt auf ihm sitzen. Sie genoss es, seinem aussichtslosen Kampf zuzusehen. Völlig entkräftet begann er wie ein geschlagener Hund zu winseln.


  „Ich verstehe Euch nicht, Ihr müsst schon deutlich sprechen, mein lieber Jackson.“ Wieder erklang ein gequältes Murmeln. „Oh, jetzt weiß ich, was Ihr wollt. Ihr möchtet den Handel nun doch eingehen? Das muss ich mir aber schwer überlegen, mein Freund.“ Sein Hals nahm allmählich eine rötliche Farbe an. Viel mehr würde er nicht aushalten. Sie erhob sich und blickte ihm in sein angelaufenes Gesicht. Sein Brustkorb hob und senkte sich beängstigend schnell, während er gleichzeitig wie von Sinnen nach Luft schnappte.


  „Ich hoffe, das war Euch eine Lehre“, sagte sie kühl und lief zu dem kleinen Tisch, um die Karte zu holen. Jackson richtete sich schnaufend auf. Als Emilia zu ihm zurückkehrte, hatte sich sein Atem noch immer nicht reguliert.


  „Verratet es mir, oder ich ersticke Euch mit meinem Kissen.“ Er nickte nur und hob beschwichtigend die Hände.


  „Gönn … gönn mir ein paar … Augenblicke…“


  „Also, gut. Ich warte.“


  Nach einem kurzen Moment erhob er die noch immer zittrige Stimme und deutete mit dem schmutzigen Finger auf das Seeungeheuer, welches in den Indischen Ozean gezeichnet war.


  „Kapitän Nightowl hat vor langer Zeit ein Erkennungszeichen in seine Karte eingearbeitet, damit er sie von Fälschungen unterscheiden konnte. Er war sehr misstrauisch, vertraute niemandem und fürchtete, dass seine Männer ihn hintergehen und die Schatzkarte gegen eine Kopie austauschen würden.“ Er klopfte sich gegen den Brustkorb und hustete. „Du hast mir ganz schön zugesetzt.“


  „Ihr habt es nicht anders verdient. Und jetzt sprecht weiter. Gibt es hier ein solches Erkennungszeichen?“


  „Schau dir die Zacken auf dem Rücken des Seeungeheuers an. Siehst du sie? Die Initialen V. N. stehen für Visharaz Nightowl.“


  Er sah sie bedeutsam an. Aber Emilia schüttelte nur unwissend den Kopf. „Und wer ist Visharaz Nightowl?“


  „Erzähl mir nicht, dass du noch nie von ihm gehört hast! Er war ein berüchtigter Pirat! Einer der Gefährlichsten, die jemals existierten.“


  Sie erinnerte sich. Ja, irgendwann hatte sie seinen Namen schon einmal gehört. Vielleicht in einem Kinderlied. Oder in den Geschichten, die sich die Männer oft an der Theke erzählten.


  „Und Ihr seid Euch sicher, dieser Nightowl hat die Karte angefertigt?“


  „So ist es. Dafür würde ich meinen letzten Zahn verwetten. Um diesen Mann ranken sich viele Legenden. Eine von ihnen ist die Geschichte des Goldschatzes von Madagaskar, den bisher niemand gefunden hat. Alles deutet darauf hin, dass du in den Besitz der Karte gelangt bist, die zu jenem sagenumwobenen Schatz führt.“


  Emilia wurde es abwechselnd heiß und kalt. Das war mehr, als sie zu träumen gewagt hatte!


  „Darf ich fragen, woher du die Karte hast, Mädchen?“ Seine Augen wurden zu kleinen Schlitzen. „Du warst hoffentlich so klug, niemanden von ihr zu erzählen?“ Jackson hatte plötzlich etwas an sich, was ihr nicht ganz geheuer war. Fest umklammerten seine spindeldürren Finger die Zeichnung, als wollte er sie nie mehr herausgeben.


  „Nein, ich habe nur Euch ins Vertrauen gezogen. Lasst uns auf die guten Nachrichten trinken, mein Freund.“


  Sie hielt die Hand auf und verlangte nach ihrer Karte. Jackson gab sie nur widerwillig zurück und stieß ein unterdrücktes Grummeln aus. Kopfschüttelnd rollte sie das Papier zusammen und nahm einen Becher und die Karaffe vom Tisch, um ihm Wein einzuschenken. Sie nutzte den Moment, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie war sich nicht sicher, ob sie Jackson vertrauen konnte. Dieser Kerl brachte es fertig, ihr Geheimnis an den Meistbietenden zu verkaufen. Ein solch wertvolles Stück war begehrt. Sicherlich gab es Männer, die über Leichen gehen würden, um in ihren Besitz zu gelangen. Je weniger von der Karte wussten, desto besser! Für einen kurzen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, Jackson tatsächlich zu ersticken. Aber die Erinnerung an ihren ertrunkenen Liebhaber brachte sie wieder davon ab. Noch ein Toter innerhalb so kurzer Zeit würde zu viele Fragen aufwerfen. Rico hatte schon seine liebe Mühe gehabt, ihren Freier verschwinden zu lassen. Außerdem war sie keine Mörderin! Stattdessen klappte sie ihr Amulett auf und schüttete Giovannis Schlafgift in Jacksons Trunk. Sie erinnerte sich genau an Gios Worte. Wenn sie genug von dem Pulver in den Wein tat, würde Jackson auf der Stelle einschlafen und sich am nächsten Morgen an nichts mehr erinnern.


  Sie verrührte das weiße Pulver mit dem kleinen Finger und brachte Jackson schließlich den Weinkelch. „Wohl bekomm’s“, sagte sie freundlich.


  Jackson hob misstrauisch eine Augenbraue und schnüffelte am Rand des Kelches. Dann hob er ihn, als wollte er ihr zuprosten, und nahm einen kräftigen Schluck. Kurz darauf schlief er ein.


  


  ***


  


  Im Frühjahr des Jahres 1720 kehrte Giovanni DeMarco nach London zurück. Wie es ihm mittlerweile zur Gewohnheit geworden war, suchte er zuerst das Bordell in der Nähe des Hafens auf.


  Emilia saß auf dem Schoß eines wohlhabenden Herrn, als sich die Tür öffnete und Giovanni eintrat. Ohne zu zögern sprang sie auf, eilte auf ihn zu und schloss überschwänglich die Arme um ihn. Glücklich seufzend schmiegte sie sich an seine harte Brust. Aber er löste sich sogleich von ihr. Mit einem Fingerzeig bestellte er ein Bier, schob sie zur Seite und setzte sich an einen leeren Tisch in der Nähe der Theke. Emilia ignorierte die irritierten Blicke ihres Freiers und das zornige Schnauben Laras, die sich nun um den verlassenen Freier kümmern musste, und lief Giovanni nach.


  „Was ist denn los? Freust du dich nicht, mich zu sehen?“ Sie setzte sich zu ihm und sah ihn forschend an.


  „Natürlich freue ich mich.“ Der Wirt reichte ihm einen Humpen, den Giovanni in einem Zug austrank.


  „Das hast du mir früher deutlicher gezeigt.“


  Er schwieg. Erst jetzt fiel ihr auf, wie ungepflegt er aussah. Dunkle Ringe zeichneten seine Augen, und ein zottiger Vollbart bedeckte sein Kinn. Die schwarzen Haare waren unordentlich zu einem Zopf gebunden, und seine Kleidung roch nach altem Fisch.


  „Tut mir leid, Emilia. In letzter Zeit habe ich wenig Glück gehabt.“


  „Was ist denn passiert?“


  „Der Handelsherr hat herausgefunden, dass ich damals …“ Er brach ab und schüttelte den Kopf. „Nicht so wichtig“, fügte er dann murmelnd hinzu.


  „Dass du früher ein Pirat warst“, beendete Emilia seinen Satz.


  „Woher weißt du das?“


  „Rose hat es mir erzählt.“ Sie lächelte entschuldigend.


  „Diese dreckigen Bastarde! Ich habe immer gute Arbeit geleistet. Sie konnten sich auf mich verlassen. Und nun haben sie mich einfach von Bord gejagt!“


  „Kannst du keine neue Anstellung finden?“


  Er hob nochmals die Hand und orderte ein zweites Bier. „Morgen früh läuft die Seaflower aus, und ich werde an Bord sein.“


  „Die Seaflower?“


  „Das ist ein Handelsschiff der Britischen Ostindien Kompanie. Die brauchen jeden Mann, der eine lange Fahrt auf sich nimmt, seetauglich ist und Erfahrung hat. Davon habe ich wenigstens genug.“


  „Das bedeutet, dass wir uns seltener sehen werden.“


  Er nickte.


  Emilia wusste, dass der rechte Zeitpunkt gekommen war, Giovanni von ihrer Schatzkarte zu erzählen – bevor er für die nächsten Monate aus ihrem Leben verschwand! Entschlossen packte sie ihn am Arm. „Komm mit auf mein Zimmer!“


  „Lass mal, ich bin nicht in der richtigen Stimmung. Vielleicht können wir nachher zu dir gehen, und du zeigst mir deine Vorzüge?“


  Emilia schüttelte amüsiert den Kopf. „Darum geht es diesmal nicht. Bitte, es ist wirklich wichtig.“


  „Also gut, wenn es unbedingt sein muss.“


  Giovanni folgte ihr in den ersten Stock, trat durch die Tür und blieb mitten im Raum stehen. Ungeduldig stemmte er die Hände in die Seiten.


  „Also, was ist so wichtig, dass es keinen Aufschub duldet?“


  Emilia lief zu dem kleinen Tisch, nahm die längliche Vase, die sie sich von Rose geliehen hatte und drehte sie auf den Kopf. Aus ihrer Öffnung rutschte sein Ring und ein zusammengerolltes Stück Papier.


  „Was ist das?“, fragte Giovanni skeptisch.


  „Der Schlüssel zu unserem Glück.“ Sie nahm die Rolle in die Hand und hielt sie ihm vor die Nase. „Nimm sie und sieh sie dir genau an.“


  Giovanni zögerte, tat dann aber, was sie verlangte. Vorsichtig rollte er die Karte aus.


  „Mmh.“


  „Weißt du, was das ist?“, neckte ihn Emilia.


  „Ich bin nicht blind, Mädchen.“


  „Ja, aber weißt du auch, dass diese Karte Visharaz Nightowl gehörte?“


  Er sah sie erstaunt an. „Der Mann soll die ganze Welt umsegelt und Schätze aus den bedeutendsten Königreichen geraubt haben.“


  Langsam ließ er sich auf den Stuhl sinken und breitete das Papier vor sich auf dem Tisch aus.


  „Und diese versteckte er auf Madagaskar. Ich würde das Gold mit dir teilen, Gio.“ Emilia lief zu ihm und legte ihre Hände auf seine Schultern. Aber der erwartete Freudenschrei blieb aus. Obgleich es unübersehbar war, dass die Zeichnungen des alten Nightowl ihn in ihren Bann zogen.


  „Es ehrt dich, dass du mir einen Teil vermachen möchtest. Doch zuvor muss der Schatz erst einmal gefunden werden. Gib mir ein paar Atemzüge zum Nachdenken“, sagte er schließlich.


  Sie beobachtete ihn genau und sah, wie sich seine Züge verfinsterten. Dicke Furchen bildeten sich auf seiner Stirn und sein Blick glitt abwesend durch den Raum. Als er jedoch zufrieden zu nicken begann, wusste sie, dass er eine Lösung gefunden hatte.


  Er schob den Stuhl zurück, stellte sich vor sie und drängte sie langsam in Richtung ihres Bettes zurück. Seine Finger griffen nach ihrer blonden Haarsträhne und wickelten sie kraftvoll um sein Handgelenk. „Ich habe einen Plan. Vertrau mir. Der Schatz ist bald unser.“


  Emilia verlor das Gleichgewicht und landete auf ihrem Po, der glücklicherweise von einem ihrer Kissen aufgefangen wurde. „Au, meine Haare!“ Endlich gab er ihre Strähne frei. Emilia fuhr mit beiden Händen über ihren schmerzenden Kopf.


  „Verrate mir deinen Plan!“


  „Welchen Sinn hätte das? Du kannst mir bei der Ausführung nicht helfen.“


  „Ich bin aber neugierig und will mitkommen!“, sagte sie, zog eine Schnute und sah mit forderndem Blick zu ihm auf. Seine Hand tätschelte sanft ihre Wange.


  „Beruhige dich, das wirst du auch. Ich gehe nicht ohne dich.“ Er kletterte auf allen vieren über sie, sodass sie nach hinten ausweichen musste. Sanft steckte er seine Zunge zwischen ihre Lippen und küsste sie.


  „Nicht so stürmisch“, murmelte sie in seinen Mund und versuchte ihn abzuwehren.


  „Du hast meine Lust geweckt.“


  Seine Hände packten ihre Brüste und pressten Emilia auf das Bett.


  „Warte! Wie stellst du dir das vor? Soll ich als Matrosin anheuern?“


  „Du reist als blinder Passagier mit uns. Ich schmuggle dich heute Nacht auf die Seaflower.“


  Wieder verschloss er ihren Mund. Seine rechte Hand ließ von ihrem Busen ab und wanderte unter ihr Kleid, wo er ihr Kätzchen umschloss und liebevoll knetete. Emilia spreizte instinktiv die Beine. Oh, er schaffte es immer wieder, sie zu verführen. Sein Mittelfinger reizte ihren Kitzler, zeichnete den Rand ihrer Grotte nach und stach schließlich in sie. Langsam bewegte er ihn vor und zurück. Das Gefühl, das er in ihr auslöste, machte sie fast wahnsinnig. Emilia schloss die Augen, bäumte sich auf und versuchte seinen Finger mit ihren Muskeln festzuhalten, ihn nie mehr frei zu geben. Aber dann spürte sie seine andere Hand, die ihr zärtlich eine Strähne aus der Stirn strich und ihre Nasenspitze streichelte.


  „Ich muss dich nun verlassen, meine Schöne.“


  Erstaunt riss Emilia die Augen auf. Er wollte gehen? Jetzt? In diesem Moment?


  „Ich dachte, ich hätte deine Lust geweckt?“


  „Die Lust auf das Abenteuer. Noch vieles ist zu tun. Sonst funktioniert unser Plan nicht.“


  Quälend langsam zog er sich aus ihr zurück.


  „Nicht doch! Schenk mir noch etwas Zeit. Bitte.“


  Er blieb hart. „Sei tapfer, mein Mädchen. Wenn wir erst im Gold schwimmen, werde ich dir jede Minute meines Lebens schenken.“


  Das Bett knarrte, als er sich wieder aufrichtete. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er zum Tisch lief und die Karte zusammenrollte.


  „Ich nehme sie an mich. Pack deine Sachen, nimm nur das Nötigste. Heute Nacht werde ich vor deiner Tür stehen. Dann beginnt ein neues Leben für uns beide.“


  Emilia drehte sich zur Seite und rekelte sich auf ihrem Bett. Die Vorstellung gefiel ihr. „Ich warte auf dich, mein Liebster.“


  Er kam näher und gab ihr einen letzten Kuss auf die Wange, bevor er verschwand. Emilia schloss die Augen und streichelte sich selbst. Sie stellte sich vor, es wären Giovannis zärtliche Hände, die ihren Körper erforschten. Ach, was freute sie sich auf heute Nacht. Endlich würde sie ihrem alten Leben den Rücken kehren …


  


  ***


  


  Die Zeit verstrich wie im Flug, bald stand der Mond am Himmel. Doch Giovanni tauchte nicht auf. Emilia hatte ein paar Kleider zusammengepackt und verschnürt und hockte nun auf ihrem Bett. Ungeduldig sah sie immer wieder zum Fenster. Dunkle Wolken schoben sich unheilvoll vor die leuchtende Sichel.


  Hoffentlich ist das kein böses Omen, dachte sie.


  Doch als plötzlich jemand anklopfte, wischte sie alle dunklen Gedanken fort.


  „Ich komme!“, rief sie aufgeregt und stürmte zur Tür. Mit Schwung riss Emilia sie auf und erschrak, als nicht Giovanni, sondern Lara vor ihr stand. Eine dicke Sorgenfurche bildete sich auf der Stirn der beleibten Dirne.


  „Kindchen, ist dir nicht wohl? Wir brauchen dich in der Taverne. Die Kundschaft wartet. Rose und die anderen haben alle Hände voll zu tun.“


  „Ich erwarte Mister DeMarco. Er hat sich heute Nachmittag angekündigt.“


  „Wollen wir hoffen, dass er kommt.“ Lara zuckte die Schultern. „Überleg es dir noch einmal. Dir geht bares Geld durch die Lappen.“


  „Es ist schon in Ordnung. Mister DeMarco bezahlt mich gut.“


  „Du musst wissen, was du tust.“ Schlurfend entfernte sich die Patronin des Hauses und stieg die Treppe zum Ausschank hinunter.


  Emilia schloss die Tür und lief nervös auf und ab. Wo blieb nur Giovanni? Was hielt ihn auf? Ihr Blick wanderte suchend durch den Raum, als hoffte sie irgendwo eine Antwort zu finden. Er blieb auf dem runden Tisch haften. Plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals. Wo war Giovannis Ring? Emilia stürzte zu Boden, ihre Hände suchten die Holzbretter ab, aber das Schmuckstück war nirgends zu finden. Hatte sie ihn wieder in die Vase zurückgelegt? Schnell erhob sie sich und schüttelte das Gefäß, in der Hoffnung, das klimpernde Geräusch des Rings zu vernehmen. Doch es blieb still.


  „Nein!“, stöhnte sie und erinnerte sich an seine Worte. Der Ring seines Vaters gab ihm einen Grund, zu ihr zurückzukommen. Aber jetzt war das Schmuckstück weg.


  Heiße Tränen schossen ihr in die Augen, als ihr bewusst wurde, dass Giovanni sie heute Abend nicht mitnehmen würde. Er hatte sie belogen!


  Was bin ich für eine dumme Gans, ich habe ihm auch noch die Schatzkarte überlassen. Er braucht mich nicht mehr. Wieso sollte er sich an sein Versprechen halten?


  Sie musste etwas tun. Irgendetwas! Sie konnte doch nicht zulassen, dass er ihren Schatz raubte. Er gehörte ihr!


  Denk nach! Du kannst diesen Schuft nicht davonkommen lassen.


  Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie öffnete ihren Schrank, schnappte sich aus der hintersten Ecke die Kleidung des unglücklichen Freiers, der im Keller des Bordells ertrunken war, und zog sie sich über. Welch Glück, dass Rico sie darum gebeten hatte, die Gewänder zu entsorgen, nachdem er den Mann im Hafen versenkt hatte. Nun musste sie feststellen, dass ihr das Hemd und die Culotte zwar etwas zu weit waren, ansonsten aber gut passten. Ihr Herz klopfte heftig, als sie vor den Spiegel trat. Mit kritischem Blick betrachtete sie sich. Ihre breiten Schultern und die schmalen Hüften verliehen ihr etwas Maskulines. Ihre Brüste waren klein genug, um unter dem weiten Hemd unsichtbar zu werden. Nur ihr Gesicht verriet, dass sie eine Frau war. Entschlossen griff sie nach einem Tuch und wischte Rouge und Lippenrot ab.


  „Schon besser. Aber noch ist es nicht perfekt.“


  Sie öffnete die Schublade, stopfte sich aufgerollte Strümpfe in die Hose und nahm ihren Dolch. Diesen setzte sie an ihre Locken und schnitt Strähne um Strähne ihrer hüftlangen Haare ab, bis sie ihr nur noch in Stufen auf die Schultern fielen. Zudem band sie sich ein Tuch um den Kopf, welches ihr etwas Verwegenes verlieh. Sie nickte zufrieden. Vielleicht sah sie nicht wie ein Mann aus, doch zumindest wie ein heranwachsender Jüngling.


  „Wir werden uns wiedersehen, Giovanni DeMarco. Und dann zahle ich dir alles heim. Ich werde warten, bis du den Schatz geborgen hast, und dann fordere ich meinen Anteil“, sagte sie entschlossen zu ihrem Spiegelbild. Jahrelang hatte ihre Mutter sie wie einen Jungen aufgezogen, um sie so vor ihren Liebhabern zu schützen. Nun war Emil Colby zurück. Sie steckte ihren Dolch in den Stiefel, öffnete das Fenster und blickte zum rötlichen Himmel, der den erwachenden Tag ankündigte. Vorsichtig kletterte sie auf das Vordach und sprang von dort auf die Straße.


  


  Kapitel 4


  


  Es war nicht schwer gewesen, die Seaflower im Hafen von London zu finden. Das Schiff trug die Flagge der Britischen Ostindien Kompanie, die mit dem Kreuz von St. Georg in der linken oberen Ecke sowie waagerechten Streifen versehen war. An der Anlegestelle, direkt vor dem Dreimaster, hatte ein Mann in aller Herrgottsfrühe einen provisorischen Tisch aus zwei Fässern und einem Brett aufgebaut, vor dem sich eine Schlange seetüchtiger Männer bildete. Emilia war nicht ganz wohl zumute, als sie sich ebenfalls einreihte. Hoffentlich fiel der Quartiermeister auf ihre Verkleidung herein.


  „Ich möchte anheuern“, sagte sie nervös, als sie an der Reihe war, und der Mann hinter dem Tisch sie streng musterte. „Wie alt bist du, Junge?“


  Er glaubte tatsächlich einen Burschen vor sich zu haben. Emilia fiel ein Stein vom Herzen. Ihre tiefe Stimme und ihr knabenhaftes Äußeres hatten ihn überzeugt. „16 Jahre“, log sie unverblümt.


  „Deine erste große Fahrt?“


  „Jawohl, Sir.“


  Wieder dieser strenge musternde Blick. „Eine Landratte“, sagte der Mann zähneknirschend. „Name?“


  „Emil Colby.“


  „Deine Heuer erhältst du, wenn wir wieder im Heimathafen anlegen.“


  Er schrieb etwas auf das Papier, drehte es dann zu ihr herum und reichte Emilia die Feder. „Setze hier dein Kreuz darunter“, sagte er und winkte sie in Richtung des Schiffes. Emilia folgte den Männern an Bord und stieß fast mit einem dicken Seebären zusammen, der einen Hühnerkäfig vor sich hertrug.


  „Lass mich vorbei, Junge, ich muss die Tiere auf die Poop bringen.“


  „Die Poop?“


  „Auf das Achterdeck, siehst du?“ Er deutete mit dem Kopf in die Richtung. Emilia folgte seinem Blick und sah ihn verständnislos an.


  „Wozu nehmen wir Tiere an Bord?“


  „Wir sind eine 200 Mann starke Besatzung. Es ist immer gut, möglichst viel Proviant an Bord zu haben. Niemand weiß, was die See für uns bereithält. Vielleicht kommen wir lange Zeit nicht an Land, um Vorräte einzuholen. Die Hühner versorgen uns mit frischen Eiern. Und im Notfall können wir sie schlachten. Doch keine Sorge, wir lagern auch Pökelfleisch und Zwieback im Proviantraum. Denk aber daran, dass jedem Mann nur eine gewisse Menge pro Tag zusteht! Wenn du also keinen Ärger willst, hältst du dich an deine Ration.“


  „Keine Sorge, das werde ich.“


  „Gut, dann hast du deine erste Lektion gelernt. Man nennt mich übrigens Pitz. Wenn du Hilfe brauchst oder etwas nicht verstehst, wende dich an mich.“


  Pitz klopfte ihr auf die Schulter und schleppte die Hühner zum Achterdeck. Emilia folgte ihm, denn sie glaubte von dort oben eine gute Aussicht zu haben. Sie wollte nach Giovanni Ausschau halten, um sicher zu gehen, dass er auch tatsächlich an Bord war. Suchend blickte sie sich nach ihm um. Das Schiff war beeindruckend groß. In schwindelerregender Höhe entdeckte sie ihn und zwei weitere Männer, welche das Tauwerk ausbesserten. Giovannis offenstehendes Hemd wehte im Wind. Wie geschickt und kraftvoll seine Bewegungen waren. Seufzend beobachtete sie ihn, als sich plötzlich eine feste Hand um ihren Nacken legte. Emilia zuckte zusammen. Neben ihr tauchte ein Mann mit finsterem Blick auf. Seine Augen sprühten Funken vor Zorn, doch sein kantiges Gesicht verzog keine Miene und glich einer Maske.


  „Was machst du hier oben, Lümmel!“, brüllte er sie an, trieb sie zur Treppe und gab ihr einen Schubs. Emilia kämpfte vergeblich um ihr Gleichgewicht, stürzte zu Boden und landete auf ihrem Allerwertesten.


  „Hey, was soll denn das?“, knurrte sie. Der Mann nahm die letzten Stufen mit einem Satz und landete neben ihr. Er hob die Hand, als wollte er ihr eine Ohrfeige verpassen. In diesem Moment ging Cauwet, der Zimmermann des Schiffs, dazwischen.


  „Simon, beruhige dich. Der Junge ist neu an Bord, der hat keine Ahnung von den Regeln.“


  Cauwet stellte sich schützend vor Emilia und hob beschwichtigend die Hände.


  „Dann wird er sie eben lernen. Eine ordentliche Tracht Prügel hat noch niemandem geschadet.“


  „Nicht hier und nicht jetzt, bitte. Wir sind noch nicht einmal ausgelaufen. Warten wir mit den Lektionen, bis wir auf See sind.“


  Simons wilder Blick traf Emilia ein weiteres Mal. Er sah aus wie ein Teufel! Eingeschüchtert sank sie in sich zusammen. An diesen Kerl wollte sie nicht noch einmal geraten. Er machte ihr Angst.


  „Also gut, Cauwet. Du bist mir etwas schuldig. Jetzt nimm die Landratte und unterweise sie.“


  Cauwet nickte ernst und wartete, bis sein Gegenüber ihm den Rücken zukehrte. Dann wandte er sich an Emilia. „Mit Simon Hill solltest du dich besser gut stellen. Er ist unser Bootsmann, das heißt, er leitet die Befehle von Kapitän Bennett an uns weiter. Er ist aber auch für die Einhaltung der Regeln an Bord – und was noch schlimmer ist – für die Bestrafungen bei Nichteinhaltung verantwortlich.“


  „Es tut mir leid, Sir, ich wusste nicht, dass ich etwas falsch gemacht habe.“


  „Das Achterdeck ist den Offizieren und den Passagieren vorbehalten.“


  „Aber der Herr Pitz ging auch auf das Achterdeck.“


  „Das ist etwas anderes. Er hat nur seine Aufgabe erfüllt.“


  Emilia nickte verwirrt.


  „So ist das hier. Und jetzt folge den anderen und suche dir einen Schlafplatz.“


  „Aye Aye, Sir!“


  Emilia beeilte sich auf das Hauptdeck zu kommen, wo die nächste Überraschung auf sie wartete. Statt Betten gab es nur Hängematten. Ein heilloses Durcheinander brach aus, als die Matrosen um die besten Plätze stritten.


  „Hier ist noch etwas frei“, rief ihr ein Jüngling zu, der bemerkt haben musste, wie hilflos sie sich fühlte. Dankbar schnappte sie sich eine der Hängematten und hing sie zwischen zwei Pfosten auf.


  „Ich bin übrigens Wyatt. Und wie nennt man dich, Kleiner?“


  „Emil.“


  „Freut mich, dich kennenzulernen, Emil. Wir werden sicher viel Spaß haben.“ Emilia war davon nicht ganz so überzeugt und fragte sich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, auf der Seaflower anzuheuern.


  Nachdem die Hängematten aufgehängt waren, rannten die Männer eilig an Deck zurück. Der Kapitän gab die Order zum Ablegen. Befehle erschallten, welche die Matrosen auf ihre Positionen in der Takelage scheuchten. „Holt die Planke ein!“ Die Seemänner lösten die dicken Taue von den Pollern und schafften die Planke an Bord. „Alle Mann in die Wanten!“ Gewandt kletterten die Männer zu den Rahen und lösten die Segel. „Setzt volles Zeug!“ Unten wurden die Seile straff gezogen, um die Segel in Position zu bringen und die Rahen auszurichten. Der – zu dieser Tageszeit – stärker werdende ablandige Wind blähte die Rahsegel auf und ließ das Schiff Fahrt aufnehmen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  


  ***


  


  „Großer Gott, du siehst wirklich schlecht aus.“ Wyatt zog Emilia von der Brüstung des Schiffs weg, über die sie wie ein Schluck Wasser hing und sich in die See übergab. Geschwächt sackte sie auf die Knie und rang nach Atem. „Ich sterbe …“


  „Ganz so schlimm wird es hoffentlich nicht werden.“ Er drehte sie herum, damit sie sich mit dem Rücken an die Reling lehnen konnte.


  „Wyatt, wie lange sind wir jetzt schon unterwegs?“


  „Vielleicht einen halben Tag.“


  „Was? Erst einen halben Tag? Mir kommt es wie eine Ewigkeit vor.“


  „Ich muss wieder an die Arbeit.“


  „Nein, bleib hier. Ich will nicht allein sein, wenn ich gleich unserem Schöpfer gegenübertrete.“


  Sie krallte ihre Hand in den Stoff seines Ärmels, um ihn daran zu hindern, wegzugehen.


  „Du hast eine sehr dramatische Ader. Ich glaube, du bist lediglich seekrank, kleine Landratte.“


  „Seekrank? Bist du dir sicher?“


  „Alles spricht dafür, dein Gesicht ist so grün wie das eines Moormonsters, dir ist schlecht, und du kotzt das Essen der letzten drei Tage ins Meer.“


  Sie schloss verzweifelt die Augen. Was konnte sie nur gegen diese schreckliche Übelkeit tun?


  Wyatt zog sie auf ihre Beine zurück. Erschöpft lehnte sie sich an seine Brust. Aber Wyatt schien die verräterischen Formen nicht zu spüren, obwohl ihre Kleidung schweißnass war und förmlich an ihrem Körper klebte.


  „Ich bringe dich ins Schiffshospital. Doktor Maberly wird sicher wissen, was zu tun ist.“


  „Ich will nicht unter Deck. Ich brauche frische Luft!“


  „Jetzt hab dich nicht so, sei ein Mann.“


  Sei ein Mann, wiederholte sie abfällig in Gedanken. Wyatt hatte gut reden. Sie war verdammt noch mal kein Mann! Es war eine Schnapsidee gewesen, Giovanni auf die Seaflower zu folgen. Aber sie konnte an ihrer Situation nichts mehr ändern. Sie befanden sich bereits auf dem Weg nach Indien. Wyatt schleifte sie mitleidlos zum Achterschiff und führte sie zu Doktor Maberlys Kajüte, in die er ohne zu fragen eintrat.


  „Nicht so stürmisch, die Herren“, sagte Doktor Maberly. Der Schiffsarzt saß an einem kleinen Tisch und studierte einige Papiere. Langsam glitt sein Blick nach oben.


  „Wir haben einen Notfall, Doktor. Meinem Freund Emil geht es gar nicht gut.“


  „Helft ihm, sich auf der Pritsche auszustrecken, ich sehe ihn mir gleich an.“


  Wyatt tat, was ihm Doktor Maberly aufgetragen hatte. „Ich fürchte, er leidet an der Seekrankheit, Doktor.“


  „Na, wenn das so ist.“ Maberly erhob sich, schob seinen Stuhl mit einem Knarren zurück und betrachtete nachdenklich die leichenblasse Emilia. Mit Daumen und Zeigefinger hob er ihr Augenlid an, dann bat er sie den Mund zu öffnen und untersuchte ihren Rachen.


  „Ist Euch übel, habt Ihr Kopfschmerzen und müsst Euch übergeben?“


  Emilia nickte nur.


  „Das klingt in der Tat nach den typischen Anzeichen der Seekrankheit.“


  „Und was kann man dagegen tun, Herr Doktor? Ich will nicht länger leiden.“


  „Das glaube ich Euch gern, Emil. Ich fürchte nur, es gibt kein Mittel, das Euch von Eurer Qual erlöst, außer der frischen Luft und einer Flasche Rum. Nach zwei bis drei Tagen werdet Ihr Euch an die Fahrt gewöhnt haben.“


  „Zwei bis drei Tage?“ Sie sah ihn entsetzt an. Was sie bisher erlebt hatte, war für sie die reinste Hölle gewesen. Bei der Vorstellung, noch zwei Tage durchhalten zu müssen, krempelte sich ihr Magen um.


  „Unter den gegebenen Umständen könnt Ihr natürlich nicht Eure Aufgaben an Bord erledigen. Ich werde mit Mister Hill sprechen, dass er einen Ersatz für Euch findet.“


  „Könnt Ihr denn wirklich nichts für mich tun? Habt Ihr keine Medizin? Vielleicht ein Wundermittel?“


  Doktor Maberly schmunzelte amüsiert. „Die Zeit ist Eure Medizin, mein junger Freund. Beißt die Zähne zusammen. Zwei Tage sind schnell vorüber. Wyatt, seid so gut und helft unserem Emil an Deck zurück.“


  „Natürlich, Doktor.“


  Der Schiffsarzt hielt ihnen die Tür auf. Wyatt schleppte Emilia an die frische Luft und half ihr, sich auf die vergitterte Ladeluke zu setzen. „Tut mir leid, Emil, aber Hill lässt mich auspeitschen, wenn ich noch länger tatenlos herumstehe. Ich muss wieder an die Arbeit.“


  Sie nickte nur geschwächt. Wenigstens hatte sie den Brechreiz unter Kontrolle bekommen. Obgleich es immer wieder gefährlich in ihrem Bauch rumorte.


  Auch die Nacht verbrachte sie an Deck. Das Wetter ließ es zu, denn die See war erstaunlich ruhig und die Luft warm. Als sie am nächsten Morgen die Augen aufschlug, ging es ihr schon etwas besser. Wyatt hatte ihr in der Nacht eine warme Decke gebracht und sie fürsorglich zugedeckt. Er war ein netter Kerl, den Emilia schnell in ihr Herz schloss. Der blonde Jüngling hatte sogar den Bottlereimeister überredet, ihm eine Scheibe Zwieback, etwas Käse und eine Schüssel Trinkwasser aus den Fässern für sie mitzugeben.


  „Du musst essen, Emil. Wie willst du denn sonst wieder zu Kräften kommen?“


  Sie lehnte ab. Was immer sie auch zu sich nahm, es würde früher oder später nur in den Wellen landen.


  Doktor Maberly sollte recht behalten. Nach zwei Tagen hatte Emilia ihre Seekrankheit besiegt und ging Gilbert Slater, dem Schiffskoch, in der Kombüse zur Hand. Mister Slater war ein rundlicher Mann mit einer Stirnglatze, Pausbacken und einer kleinen Schweinsnase. Dass er etwas vom Kochen verstand, sah man ihm auf den ersten Blick an. Von allen an Bord wurde er „Smutje“ genannt. Er war, wie er Emilia erklärte, für die gute Laune und die Gesundheit der Männer verantwortlich, denn es gab nichts Schlimmeres als einen schlechten Koch auf hoher See.


  „Aus den Resten der Vortage machen wir einen schönen Eintopf.“ Der Smutje deutete auf den großen Kessel, in dem sich eine undefinierbare Suppe befand und nahm den Karpfen aus, der vor ihm auf dem Tisch lag.


  „Und warum bereitet Ihr einen Karpfen zu?“


  „Der Fisch ist für die Offiziere. Denen können wir natürlich keine Reste vorsetzen.“


  Mit gewürfeltem Pökelfleisch in den Händen lief Emilia zu dem Kochtopf und ließ die Zutaten in die grünliche Flüssigkeit gleiten. Kräftig rührte sie das Gemisch um. Eine Stunde später durfte sie den mit Gemüse und Kartoffeln garnierten Karpfen in die Offiziersmesse bringen.


  An dem Tisch saßen Kapitän Bennett, der ihr kaum Beachtung schenkte und mit seinem Navigator Robert Harker in ein Gespräch vertieft war, der unheimlich wirkende Geschützmeister Luigi Piangio und eine Reihe von Offizieren, deren Namen sie nicht kannte. Außerdem hatten die Passagiere und Doktor Maberly Platz genommen, der sie gutmütig anlächelte. „Emil, mein Junge, es geht dir offenbar wieder gut. Na, was habe ich dir gesagt? Ein paar Tage auf See, und du bist ein neuer Mensch. Was hast du uns denn Köstliches mitgebracht?“


  Vorsichtig stellte Emilia das Tablett auf den Tisch. Aber weil das Schiff sich hob und senkte, rutschte es hinunter und wurde von einer schmalen Kante abgefangen, die rings um den Tisch angebracht war. „Oh nein!“, stieß sie aus und schlug die Hände vor den Mund.


  Maberly lachte. „Keine Sorge, Emil. Das ist ganz natürlich. Wir haben heute einen sehr unruhigen Wellengang.“


  Der Kapitän griff nach dem Tablett und tat sich etwas von dem Fisch auf seinen Teller, dann reichte er es in der Reihe weiter.


  „Geh nur und stärke dich“, sagte Maberly zu ihr. „Wir kommen hier schon allein zurecht.“


  „Danke! Aye Aye, Sir!“, rief Emilia und eilte in den Mannschaftsspeiseraum, in dem die Matrosen an den Tischen saßen und auf ihr Mittagessen warteten. Sie setzte sich zu Wyatt, weil sie Giovanni von diesem Platz aus gut im Blickfeld hatte. Es fiel ihr auf, dass sich Gio stets nur mit bestimmten Leuten unterhielt. Es waren Männer, die unheimlich und grausam auf sie wirkten. Sie grenzten sich von den anderen ab und blieben immer unter sich.


  „Reicht mir eure Schüsseln“, hörte sie plötzlich eine vertraute Stimme. Gilbert kam mit dem dampfenden Topf herein und stellte sich an die Spitze des Tisches. Eine lange Schlange bildete sich vor ihm und er tat jedem etwas Eintopf auf. Als Emilia an der Reihe war, kippte er ihr eine besonders große Portion in die Schüssel.


  „Weil du heute so fleißig warst“, sagte er mit einem Augenzwinkern.


  Emilia setzte sich auf ihren Platz zurück, hielt ihre Schale mit einer Hand fest, damit sie bei dem starken Wellengang nicht vom Tisch rutschte, und schnappte sich mit der anderen einen Holzlöffel, den sie in ihr Essen tunkte. Bei Gott, sie hatte wirklich Hunger wie ein ausgewachsener Bär. Gierig schaufelte sie den Eintopf in den Mund. Der warme dicke Brei tat ihr gut. Endlich hatte sie nach all den Strapazen wieder etwas Festes im Magen, was sie obendrein von innen wärmte.


  „Du schlingst das Zeug ja hinunter wie ein ausgehungertes Tier“, scherzte Wyatt. In diesem Moment flog eine Schüssel durch die Luft, und ihr Inhalt verteilte sich mit einem Platsch auf dem Tisch.


  „Du elender Hurensohn! Hältst dich wohl für etwas Besseres“, knurrte ein breitschultriger Kerl mit langen roten Haaren, die wie Flammen aussahen. Wütend erhob er sich von seinem Platz und fixierte seinen Gegner.


  „Beruhige dich Cassius und setz dich wieder hin“, erwiderte Giovanni DeMarco gelassen.


  „Ich lasse mir von dir nichts befehlen, für wen hältst du dich – für den Kapitän?“


  Erschrockene und misstrauische Blicke streiften die beiden Streithähne. Nur Emilia bemühte sich, nicht allzu auffällig zu Giovanni hinüberzusehen.


  „Regeln wir das unter uns. Nicht hier.“


  Der Mann, den Giovanni Cassius nannte, ballte die Hände zu Fäusten. Seine Körperhaltung verriet die Anspannung, unter der er stand. Es fehlte nicht viel, und er würde wie ein Vulkan ausbrechen.


  „Oh, oh, das gibt noch Ärger mit den beiden“, flüsterte ihr Wyatt zu. „Die sind sich schon seit unserer Abreise nicht grün, obwohl man sie ständig zusammen sieht.“


  „Tatsächlich?“ Heute war es das erste Mal, dass sie etwas von den Streitigkeiten mitbekam.


  „Das sind zwei alte Seebären. Man erzählt sich, die beiden wären früher Freibeuter oder sogar Piraten gewesen.“


  „Was du nicht sagst!“


  „Ich konnte es auch nicht glauben. Gerade dieser Giovanni scheint ein netter Kerl zu sein. Was Cassius Morgain angeht, so traue ich ihm nicht über den Weg. Das ist ein Unruhestifter. Früher oder später werden die sich gegenseitig die Kehlen aufschlitzen, mein Wort darauf.“


  Emilia befühlte ihre eigene Kehle und schluckte schwer. Sie konnte nur hoffen, dass Wyatt einen Scherz machte.


  Cassius sah in die Runde und setzte sich langsam wieder hin. Er sagte etwas zu Giovanni, was Emilia nicht verstand, das aber die Männer zumindest für den Augenblick beruhigte. Schmatzend und schlürfend wandten sie sich ihren Eintöpfen zu. Auch Emilia hob ihre Schüssel und leckte sie gierig aus.


  „Wenn du solch einen Hunger hast, kannst du gern noch mein Essen haben.“ Wyatt schob ihr grinsend seine Schale zu.


  „Vielen Dank, das ist wirklich lieblich von dir.“


  „Was ist das?“


  Er sah sie an, als hätte er sich verhört. Emilia errötete. Hatte sie tatsächlich lieblich gesagt? Das war ein Wort, das gewiss kein Seemann jemals verwendete. Sie musste aufpassen, dass sie sich durch solche Unachtsamkeiten nicht verriet.


  „Ich hab nichts gesagt.“


  „Doch, natürlich! Ich hab es doch deutlich gehört. Du sagtest lieblich!“


  „Unsinn, dann hast du dich eben verhört!“


  „Hab ich nicht.“


  Sie winkte hektisch ab, setzte den Rand der Schale an ihren Mund und schlang den Eintopf gierig herunter. Um keinen Zweifel an ihrer Männlichkeit aufkommen zu lassen, rülpste sie lautstark, bevor sie sich erhob und sich ausgiebig am Hintern kratzte. Als sie unauffällig zu Wyatt schielte, um seine Reaktion zu überprüfen, sah sie, dass er sich köstlich über ihre Gebärden amüsierte.


  Am Abend des selben Tages folgte Emilia Giovanni unauffällig an Deck. Bisher war jeder Mann auf ihre Verkleidung hereingefallen. Gio war womöglich der Einzige, der sie an ihren Zügen wiedererkannte. Doch dieser übersah Emil Colby. Für ihn war sie nicht viel mehr als Luft.


  Der Schuft ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Verträumt beobachtete sie ihn. Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte, ihr Herz schlug noch immer für diesen rauen Bastard, obwohl sie ihn eigentlich abgrundtief hätte hassen sollen.


  Mit offenem Hemd stand er an der Reling. Sie konnte einen Blick auf seinen muskulösen Oberkörper erhaschen. Seine Haut schimmerte im sanften Licht der Abendsonne, die den Horizont mit ihren Strahlen rot färbte.


  Sie fragte sich, wie er wohl reagieren würde, wenn sie nun einfach zu ihm ging, die Arme um seinen Hals legte und ihn leidenschaftlich küsste. Würde er sie wegstoßen? Oder würde er sie in seine starken Arme nehmen, ihr Hemd mit den Zähnen öffnen und an ihren aufgehenden Knospen saugen, die sich nach seinen neckischen Bissen sehnten.


  Sie spürte, wie es in ihrem Unterleib zu kribbeln begann. Die Vorstellung erregte sie. In ihrer Fantasie ging er vor ihr auf die Knie, öffnete ihren Gürtel und befreite ihre Scham aus der unbequemen Culotte. Er schenkte ihr Küsse auf den Bauch, den Oberschenkeln und ihren heißgewordenen Schamlippen, bevor er seine Zunge schließlich in sie stieß. So tief, dass sie glaubte, den Verstand zu verlieren.


  Was für ein schönes Bild, dachte sie und seufzte leise. Da tauchte plötzlich Cassius wie ein böser Geist neben Giovanni auf und ließ ihren wunderschönen Traum wie eine Seifenblase zerplatzen. Emilia konnte die Gefahr förmlich spüren, die von diesem Mann ausging. Er hatte etwas an sich, was ihr nicht ganz geheuer war. Während Giovanni ruhig blieb, gestikulierte der andere wild und unbeherrscht. Erneut schienen sie sich zu streiten.


  Emilia hatte sich bis zu diesem Moment ungesehen geglaubt. Aber als der Feuerschopf plötzlich den Kopf hob und in ihre Richtung starrte – als hätte er ihre Anwesenheit gerochen – wusste sie, dass sie einem Irrtum erlegen war. Wütenden Schrittes stampfte er auf sie zu. Emilia war viel zu perplex, als dass sie hätte zurückweichen können. Er baute sich zu seiner vollen Größe vor ihr auf und sah spöttisch auf sie herab.


  „Es ist schon spät, Junge. Du solltest ins Bettchen gehen.“


  „Na…natürlich … wenn Ihr das wünscht“, stotterte sie aufgelöst und drehte sich um.


  Cassius lachte heiser. „Warte, du Wurm. Ich bin noch nicht fertig.“


  Sie hielt inne und blickte über ihre Schulter zu ihm. Genüsslich führte er den Zeigefinger an seiner Kehle entlang. „Zu viel Neugierde kann tödlich sein. Also sei vorsichtig, Kleiner.“


  Sie schluckte.


  „Haben wir uns verstanden?“, fragte er drohend.


  Emilia nickte hastig.


  „Gut. Dann mach, dass du fortkommst.“


  Das ließ sie sich nicht zwei Mal sagen. So schnell sie nur konnte, rannte sie zur Treppe und stolperte die Stufen hinunter. Hinter sich hörte sie das Gelächter der beiden Männer, was sie nur noch mehr antrieb. Als sie das Hauptdeck erreichte, atmete sie auf und legte sich in ihre Hängematte. Sie versteckte sich unter ihrer Decke und schloss die Augen, hoffend, dass sie so schnell nicht wieder an Cassius Morgain geriet.


  


  ***


  


  Emilia wurde durch ein merkwürdiges Knarren geweckt. Als sie die Augen aufschlug, erschrak sie fast zu Tode. Giovanni stand an ihrer Hängematte und streichelte liebevoll ihre Wange. Um seinen Hals hing eine funkelnde Perlenkette.


  „Was ist passiert?“, fragte sie schlaftrunken und blickte sich um. Das Hauptdeck war menschenleer.


  „Ich habe den Schatz gefunden, mein Engel.“


  Sie konnte nicht glauben, was sie hörte. Wann – um alles in der Welt – hatten sie Madagaskar erreicht? Und wieso hatte sie wieder einmal alles verschlafen? Als sie gestern Steuermann Cain gefragt hatte, waren sie noch weit vom Kap der guten Hoffnung entfernt gewesen. Und woher, zum Henker, wusste Giovanni, wer sie war? Bisher hatte er dem unscheinbaren Emil doch kaum Beachtung geschenkt.


  „Ich kann verstehen, dass du böse auf mich bist. Bitte glaube mir, ich bin kein Verräter. Ich liebe dich, Emilia.“ Der Seeräuber sank plötzlich vor ihr auf die Knie und neigte sein Haupt. Emilia drehte sich in ihrer Hängematte, streckte den Arm aus, bis ihre Hand seinen Schopf erreichte, und ihre Finger sich fest in sein pechschwarzes Haar krallten, was ihn leise aufstöhnen ließ.


  „Du bist ein Schuft“, zischte sie wie eine Viper. Sie gab ihm einen kurzen Klaps auf den Hinterkopf.


  „Ich weiß. Bitte vergib mir. Ich bin bereit alles zu tun, damit du nicht länger wütend auf mich bist. Wirklich alles.“


  Ein sadistisches Grinsen bildete sich auf ihren Lippen. „So? Mir fiele schon etwas ein, was du für mich tun könntest. Aber eine kleine Strafe muss sein, schließlich hast du mir großen Kummer gemacht.“


  „Was immer du vorhast, ich stehe dir zur Verfügung.“


  Er unterwarf sich ihr ohne jeglichen Widerstand. Es schien ihr fast ein wenig zu einfach. War es womöglich doch nur ein Trick? Spielte er ihr etwas vor? Sie würde es herausfinden.


  Vorsichtig kletterte sie aus ihrer Hängematte und lief einmal um den noch immer knienden Giovanni herum, betrachtete ihn von allen Seiten, so wie er einst sie beäugt hatte und blieb vor ihm stehen.


  „Zieh die aus“, sagte sie und deutete auf seine Hose.


  „Besser nicht.“


  Ihr Fuß schnellte vor und drückte auf die Beule, die sich unter dem grauen Stoff gebildet hatte.


  „Ich dachte, du würdest alles für mich tun? Oh, was haben wir denn da?“


  Der Kerl war im höchsten Maße erregt.


  „Also mach schon, runter mit dem Fetzen.“


  Er beeilte sich ihrer Aufforderung nachzukommen. Endlich kam sein hartes Glied zum Vorschein.


  „Wo ist der Schatz jetzt?“


  „Im Proviantraum.“


  „Gut, dann werden wir dort hingehen. Ich will mich selbst davon überzeugen, dass du mich nicht schon wieder anlügst.“


  Mit festem Griff umschlossen ihre Finger seinen Penis. Unbeherrscht zog sie den Piraten an seinem Phallus hinter sich her. Auf den Treppen verlor er fast das Gleichgewicht, weil Emilia ihn unbarmherzig zur Eile zwang. Im Proviantraum angekommen, entdeckte sie inmitten der Kisten, Fässer und Tiergehege einen sich türmenden Berg aus purem Gold.


  Sie ließ seinen Schwengel los und wühlte in den funkelnden Edelsteinen und glänzenden Münzen.


  „Herrlich, einfach herrlich!“ Sie hatte für ihr Leben ausgesorgt! Vielleicht würde sie in die Neue Welt reisen und dort ein Stück Land – vielleicht eine Farm – kaufen.


  Giovanni machte durch ein dezentes Räuspern auf sich aufmerksam. Für einen Augenblick hatte sie den Halunken vergessen. Da fanden ihre Finger plötzlich etwas Merkwürdiges. Es lag inmitten des Goldbergs verborgen unter edlen Kelchen und kostbaren Ketten. Neugierig zog sie es heraus und betrachtete den wundersamen Gegenstand von allen Seiten. War es tatsächlich das, wonach es aussah? Ein überdimensionaler goldener Penis? Erschrocken ließ sie das Glied fallen. Mit einem Klimpern landete es auf dem Münzberg. „Was ist das?“


  Giovanni hob den Blick und lächelte auf die gleiche anrüchige Weise, wie er es immer tat, wenn er erregt war.


  „Die Schatzhöhle wurde von einem großen goldenen Krieger bewacht. Cassius hat ihm den Phallus abgeschlagen und ihn mitgenommen. Es sollte wohl ein Scherz sein.“


  „Cassius hat einen eigenartigen Humor.“


  Sie bückte sich und hob den Penis wieder auf. Er war doppelt so groß wie der von den Männern, die sie im Bordell Caress bedient hatte. Gedankenversunken streichelte sie den goldenen Stab, während allmählich eine Idee in ihr reifte. Mit diesem ungewöhnlichen Gegenstand ließ sich bestimmt etwas Unanständiges anstellen.


  Sie zog ihr Beinkleid aus, stellte sich breitbeinig hin und zeigte mit dem Glied auf Giovanni.


  „Komm zu mir, aber wage es nicht aufzustehen.“


  Ohne ihren Befehl in Frage zu stellen kroch er auf allen vieren zu ihr. Sein funkelnder, doch noch immer gieriger Blick schien sie zu durchbohren, als er sich ihr raubtiergleich näherte. Emilia lief das Wasser im Mund zusammen bei dem appetitlichen Anblick, den er bot. Angespannte Armmuskeln, ein durchtrainierter Körper und feurige Augen. Giovanni hielt vor ihr inne und spitzte die Lippen, als wollte er das schimmernde Glied liebkosen.


  „Nicht so eilig“, sagte sie grinsend, deutete mit dem Finger zu ihrem rotgelockten Urwald und legte den übergroßen Goldpenis auf den Boden. Der Pirat verstand die Aufforderung, setzte sich zwischen ihre Beine und hob den Kopf. Doch anstatt seine Zunge einzusetzen, begann er ihr Kätzchen zärtlich mit den Händen zu verwöhnen. Sie stöhnte vor Wonne. Giovanni knetete sie kräftiger, sodass ein schmatzendes Geräusch erklang. Sehnsüchtig schob sie ihm ihr Becken entgegen. Sein Finger glitt ein letztes Mal über ihre Schamlippen und suchte nach ihrem Eingang. Es dauerte nicht lange, da hatte er den fleischigen Rand erreicht, streichelte ihn, um Emilias Hunger zu wecken und tauchte schließlich quälend langsam in sie. Zuerst mit seinem Zeigefinger, dann folgte der Mittelfinger, so wie er es schon einmal bei ihr getan hatte. Emilia spürte, wie er tiefer in sie ging. Mit ihrer rechten Hand stimulierte sie ihre Klitoris, bis ihr Kitzler vor Lust rot anschwoll. Ihre Feuchtigkeit tropfte aus ihr und glitt, einem Rinnsal gleich, an den Innenseiten ihrer Oberschenkel hinab.


  „Mach es weg“, stöhnte sie. Giovanni tat bereitwillig, was sie von ihm verlangte. Mit einem wonnigen Seufzen leckte er über die samtene Haut ihres Oberschenkels. Emilia zog den Fleischmantel, der sich um ihren Kitzler schloss, mit ihren Zeigefingern zurück, und vor Giovannis Augen tat sich eine perlgroße Köstlichkeit auf. Mit äußerster Vorsicht berührte er sie mit der Spitze seiner Zunge. Im selben Moment jagte ein Schauer durch Emilias Körper. Blitzschnell ließ er seine Zunge vor- und zurückschnellen, gleich dem Flügelschlag eines Schmetterlings. Mit den Fingern seiner rechten Hand stieß er tiefer in sie und verschwand mit dem Daumen derselben Hand in ihrer Pospalte auf der Suche nach ihrer zweiten Höhle. Doch als er sie fand, drang er nicht in sie ein, sondern übte lediglich einen angenehmen Druck auf sie aus. Mit der anderen Hand krallte er sich in ihre fleischige Pobacke und drückte ihren Unterleib stärker in seine Richtung.


  Das Reiben seiner Zunge an ihrer Liebesperle versetzte Emilia in Ekstase. Schon nach wenigen Augenblicken spürte sie ihren Höhepunkt nahen. Ihre Vagina zog sich zusammen. Fest schlossen sich die Muskeln um seine Finger. Ihr Körper spannte sich an, sie drückte ihr Kreuz durch, biss die Zähne fest zusammen und strebte unaufhaltsam dem erlösenden Orgasmus entgegen. Sie kam schnell und gewaltig. Und als Giovanni seine Finger aus ihr herauszog, hielt das Nachglühen noch immer an.


  „Du hast mich ganz schön geweitet“, sagte sie grinsend und setzte sich zu ihm auf den Boden. Vor seinen Augen spreizte sie die Beine, damit er ihre geschwollene Scham sehen konnte. Die rotschimmernde Haut glänzte von der Feuchtigkeit, die sich überall verteilte.


  Sie griff neben sich, nahm den übergroßen Goldpenis und lehnte sich – auf einen Ellenbogen gestützt – zurück, um ihn in einem günstigen Winkel in ihre Grotte zu versenken. Nie zuvor hatte sie etwas derart Großes in sich gespürt. Im ersten Moment schmerzte der riesige Phallus, doch die Feuchtigkeit schloss sich schnell um ihn, sodass er fast von allein in sie glitt. Als er schließlich zur Hälfte in ihr verschwunden war, öffnete sie die Augen und sah zu Giovanni, der kräftig an sich rieb. Sein Blick war auf ihre ausgefüllte Scham gerichtet.


  „Das gefällt dir, stimmt’s? Aber ich habe dir nicht erlaubt, dich selbst zu berühren. Hör damit auf.“ Langsam bewegte sie den prachtvollen Koloss, zog ihn etwas zurück, nur um ihn dann erneut in ihre Lust zu versenken. Plötzlich spritzte ein heißer Strahl auf ihren nackten Bauch. Argwöhnisch blickte sie auf die weiße Sahne, die sich in ihrem Nabel sammelte.


  „Ich habe das Gefühl, du nimmst meine Befehle nicht ernst.“ Ein strenger Blick und ein Fingerzeig genügten, und schon begab er sich wieder demütig auf alle viere und reinigte sie von den Überresten seiner Leidenschaft. Ein Schwall der Erregung rauschte durch ihren ganzen Körper und schien sich an einem Punkt zu sammeln. Zuerst versuchte sie dagegen anzukämpfen, denn noch wollte sie nicht kommen. Sie hatte noch einiges mit ihm vor. Doch die Lust übermannte sie, bis sie es schließlich nicht länger aushielt und sich ganz dem herannahenden Orgasmus ergab. Fest schlossen sich die Muskeln ihrer Vagina um den goldenen Penis, und sie fürchtete für einen Augenblick, dass sie ihn nicht mehr herausbekommen würde. Doch dann kam sie. Erst einmal, dann noch einmal und schließlich folgte der Detonation noch ein winziges Fünkchen, das es dennoch in sich hatte. Der goldene Prachtkerl war über und über mit ihrer Flüssigkeit bedeckt, als hätte ihn jemand mit einer schimmernden Schicht übergossen.


  Emilia setzte sich auf und richtete den Phallus mit der Eichel voran auf Giovannis Mund.


  „Willst du von meinem süßen Honig kosten?“


  Emilia drückte die riesige Eichel entschlossen gegen seine noch geschlossenen Lippen und machte somit deutlich, dass sie nicht zu Scherzen aufgelegt war.


  „Ich sagte dir doch, dass ich dich bestrafen muss. Es war sehr ungezogen von dir, meine Schatzkarte zu stehlen.“


  „Aber ich habe den Schatz doch nur für di…“ Das letzte Wort ging in einem gequälten Gurgeln unter. Emilia fackelte nicht lange und stopfte ihm den Mund. Grinsend hielt sie das andere Ende des riesigen Penis mit beiden Händen fest.


  „Ich übe nun die Kontrolle aus.“


  Schon setzte sich der Goldkoloss in Bewegung.


  Giovanni legte den Kopf in den Nacken und öffnete, so weit er nur konnte, den Mund.


  „Koste meinen Saft“, forderte sie ihn auf und beobachtete, wie er versuchte, ihre Flüssigkeit am unteren Rand des Phallus abzulecken.


  „So ist es brav.“ Sie tätschelte liebevoll seinen Kopf und genoss ihre Rache. Ein Blick auf seine Manneskraft verriet, dass ihn das Spiel ungemein erregte.


  „Gute Arbeit“, sagte sie anerkennend und zog den Schwengel aus seinem Mund. „Und jetzt dreh dich um, ich will ihn gern in ein anderes Loch versenken.“


  „Was? Das kann doch nicht dein Ernst sein.“ Das erste Mal, seit sie ihn kannte, glaubte sie echtes Entsetzen in seinen Augen zu sehen.


  „Zier dich nicht, Gio. Es wird dir gefallen. Vertrau mir.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Warte einen Augenblick – hast du das auch gehört?“


  „Gehört? Was meinst du?“


  Hatte sie sich getäuscht? Sie erhob sich und streifte sich geschwind ihre Hose über, dann lief sie zu den Tiergehegen und sah sich dort suchend um.


  „Haben wir etwa Hunde an Bord?“


  „Nein, wie kommst du darauf?“


  „Ich habe einen Köter bellen hören. Ich hasse diese Tiere.“ Eine Gänsehaut bildete sich auf ihrem Rücken.


  „Das ist unmöglich.“


  Erneut war ihr, als würde sie das Kläffen eines Hundes aus weiter Ferne vernehmen. Aber wie war das möglich? Sie befanden sich auf hoher See.


  „Du solltest dich ausruhen“, versuchte Giovanni sie zu beruhigen, aber Emilia dachte nicht daran.


  „Der Hund ist hinter dieser Tür, ich bin mir ganz sicher“, stellte sie schließlich fest und schob den Riegel zurück.


  „Ich sagte dir doch, dass wir haben keine Hunde an Bord haben.“


  Emilia trat durch die Öffnung ins Dunkel. Vorsichtig tastete sie sich voran, bis sie plötzlich den Halt unter den Füßen verlor und in die Tiefe gerissen wurde. Ein gellender Schrei entrang sich ihrer Kehle. Ihr Fall dauerte an. Sie schien durch einen schier endlosen Tunnel zu stürzen. Unter ihren Füßen tauchte ein grüner Fleck auf, der schnell größer wurde und ihr mit atemberaubender Geschwindigkeit entgegenstrebte. Geradezu magisch wurde sie von ihm angezogen, bis sie kollidierten. Mit einem harten Aufprall schlug sie auf dem Boden auf. Der Schlag war so gewaltig, dass ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Sekundenlang lag sie da und rang nach Atem. Um sie herum entdeckte sie unzählige Hecken. Völlig orientierungslos brachte sie sich auf alle viere und drehte sich nach allen Seiten, bis sie in das verzerrte Gesicht eines wild gewordenen Hundes blickte.


  „Großer Gott, nein!“, stieß Emilia entsetzt aus und rannte so schnell sie nur konnte. Laut knurrend folgte ihr der Jagdhund durch die grünen Gänge, bis sie sich in ihrem langen Gewand verhedderte und zu Boden stolperte. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nicht mehr ihren Seemannsanzug trug. Blitzschnell drehte sie sich herum, damit sie das wildgewordene Biest zumindest mit den Händen abwehren konnte.


  „Hilfe! Zu Hilfe!“


  Das Tier setzte gerade zum Sprung an, als ein schriller Pfiff erklang. Sofort hielt es inne und drehte sich in die Richtung, aus der es den Laut vernommen hatte. Eine Heckenwand schob sich zur Seite, und der Hund rannte schwanzwedelnd auf eine Person zu, die sich hinter den Büschen verbarg.


  Der Hund gehört dem kleinen Jungen, erinnerte sie sich. Das alles hatte sie schon einmal erlebt. Doch statt der Stimme eines jungen Burschen erklang die eines erwachsenen Mannes.


  „Bist ja ein ganz Braver.“ Emilia konnte seine Hand sehen, die den Kopf des Jagdhunds streichelte. Dann trat er hinter der Hecke hervor und kam auf sie zu.


  „Verzeiht bitte, mein Hund ist noch sehr jung. Er meint es nicht böse.“ Er half ihr auf. Nachdenklich klopfte sie sich den Schmutz von ihrem Kleid. Doch als sie ihm ins Gesicht sah, hielt sie vor Schreck den Atem an. Sie kannte diese ebenen Züge, die dunkelbraunen Haare, die sein seidiges Antlitz umschmeichelten und die geheimnisvollen Augen, die in verschiedenen Farben funkelten.


  „Ihr seid der Junge mit dem Kuchen“, sagte sie verwirrt.


  „Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, doch Ihr seid wunderschön.“


  Sie schüttelte benommen den Kopf. Was ging hier nur vor sich? Wieso war sie nicht mehr an Bord der Seaflower? Und was hatte es mit diesem Mann auf sich, zu dem sie sich – so irritierend es auch war – stark hingezogen fühlte?


  Er breitete plötzlich die Arme aus, als wollte er sie an seine Brust drücken. „Kommt doch etwas näher.“


  „Was?“ Sie sah ihn verwirrt an.


  „Näher zu mir.“ Allmählich wurde ihr die Situation unheimlich. Dass hier etwas nicht stimmte, war nicht zu übersehen.


  „In meine Arme. Traut Euch, ich beiße nicht.“


  „Ich muss gehen“, stammelte sie und torkelte durch den Gang.


  „Nein, so wartet doch. Wer seid Ihr? Verratet mir Euren Namen.“


  Er versuchte ihr zu folgen, doch die Hecken schnitten ihm den Weg ab. Emilia rannte immer schneller. Ihr Herz klopfte vor Aufregung so heftig, dass sie glaubte, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Plötzlich riss sie die Augen auf. Ihre Hängematte wackelte gefährlich. Sie konnte ihr Gewicht gerade noch rechtzeitig zur anderen Seite verlagern, um einen Sturz zu verhindern. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihr Finger in ihrer Vagina steckte.


  Es war nur ein Traum, stellte sie fest und zog ihn heraus. Das bedeutete, dass nichts von dem, was sie erlebt hatte, Wirklichkeit war. Der Hund hatte sie nicht angegriffen, der Mann mit den verschiedenfarbenen Augen existierte nur in ihrer Phantasie und Giovanni war noch immer der selbe Schuft. Aber es hatte ihr gefallen, ihn zu bestrafen.


  


  ***


  


  „Steh auf, du Schlafmütze!“ Wyatt hielt drohend einen Eimer mit Meerwasser über ihren Kopf.


  „Untersteh dich“, knurrte Emilia, die gerade erst die Augen aufgeschlagen hatte, und schlüpfte aus ihrer Hängematte. Sie fühlte sich wie gerädert. Schlaftrunken schleppte sie sich an Deck, wo Simon Hill die Mannschaft schikanierte. Mit brachialer Gewalt zerquetschte er einem Deck schrubbenden Matrosen die Hand mit seinem Stiefel, bis der Junge vor Schmerz laut schrie.


  „Na los, na los! Hier ist noch Dreck!“


  „Was für ein Ekel“, zischte Emilia in Wyatts Richtung. Wer Hill nicht passte, der hatte an Bord zu leiden. Es hieß, dass die Peitsche locker bei ihm saß. Jeder noch so kleine Anlass genügte ihm, um sadistische Spielchen mit seinen Untergebenen zu treiben. In diesem Moment sah Hill zu ihr herüber. Sein Blick war derart kalt, dass er ihr einen Schauer über den Rücken jagte.


  „Der hat dich gehört“, flüsterte Wyatt nervös und schob sich eilig an Emilia vorbei, um den Eimer ins Meer zu entleeren und ihn anschließend zurück unter Deck zu bringen.


  „Guten Morgen, Bürschchen. Seitdem du dich nicht mehr ständig übergibst, nimmst du den Mund ziemlich voll.“


  Drohend stemmte er die Hände in die Seiten und plusterte sich wie ein Gockel auf. Dabei hatte er das eigentlich nicht nötig, denn er war anderthalb Köpfe größer als Emilia. Diese wollte sich dennoch nicht einschüchtern lassen und sah stolz zu ihm auf.


  „Ich weiß nicht, worauf Ihr anspielt, Mister Hill.“


  Er trat so nah an sie heran, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Seine Nüstern blähten sich wild auf und verrieten, wie ungehalten er war.


  „So? Das weißt du nicht? Vielleicht kann ich deine Erinnerung auffrischen. Siehst du dort oben das Krähennest?“


  Mit dem Finger deutete er zum Großmast.


  „Ja, ich sehe es.“


  „Worauf wartest du dann noch, Colby? Hopp, Hopp, schwing deinen Arsch hinauf – oder muss ich dir Beine machen?“


  „Was? Aber … wieso?“


  Er packte sie am Kragen und rüttelte sie heftig. „Das war ein Befehl!“, brüllte er ihr so laut ins Ohr, dass sie glaubte, einen Hörschaden davonzutragen. „Rauf mit dir, oder ich knüpfe dich an der Rah auf und lass dich bei Sturm und Regen drei Tage hängen. Und komm mir nicht vor Abenddämmerung wieder herunter! Nutz die Zeit, um über dein Verhalten nachzudenken, Junge. Und danke dem lieben Gott, dass ich heute in gnädiger Stimmung bin.“


  Ängstlich kletterte Emilia die Want hinauf. Mit den Händen zog sie sich an den Querseilen hoch, während ihre Füße Halt auf den dicken Tauen suchten. Der Wind blies heftig an diesem Tag, die Seile schwankten arg, was Emilia nur noch mehr antrieb, so schnell wie möglich nach oben zu kommen. Sie erlaubte sich keinen Blick in die Tiefe – aus Angst davor, einen Schwindelanfall zu erleiden und abzustürzen. Es fehlte nicht mehr viel, und sie hatte die Spitze der Want erreicht. In diesem Augenblick trat ihr Fuß ins Leere, und ihr Bein rutschte in einem Zug durch die Masche. Vor Schreck stieß sie einen gellenden Schrei aus, doch biss sich sogleich auf die Lippen, um ihn zu unterdrücken. Hilflos hing sie in den Seilen. Von unten hörte sie Hills gehässiges Lachen. Sicherlich hoffte er darauf, dass sie herunterfiel und vor seinen Füßen zerschellte. Mit aller Kraft und wilder Entschlossenheit zog sie sich aus der Lücke. Endlich fand ihr Fuß ein Querseil, auf das sie treten konnte. Erleichtert über den neugewonnenen Halt hielt sie einen Moment inne, um sich zu sammeln. Nachdem sie einige Male tief durchgeatmet hatte, kämpfte sie sich verbissen nach oben, bis ihre Finger den Rand des Krähennests umklammerten.


  Der Matrose Smith packte Emilia an den Schultern und zog sie zu sich herauf. „Alles klar, du bist jetzt in Sicherheit“, redete er beruhigend auf sie ein. Doch Emilias Herz raste noch immer ohne Unterlass. Um ein Haar wäre sie in die Tiefe gestürzt. Den Schock musste sie erst einmal verarbeiten.


  „Bist du in Ordnung?“, fragte Smith, der um die 30 Lenze zählen musste. Er war klein und hager, geradezu dürr. Sein Haar schimmerte in einem warmen Goldton.


  „Ich … ich habe Höhenangst“, brachte sie zitternd hervor.


  „Hey, du gewöhnst dich an die Höhe. Als ich das erste Mal den Ausguck übernahm, war mir auch mulmig. Mit der Zeit gibt sich das.“


  Seufzend schloss sie die Augen. Der Schreck saß ihr noch immer tief in den Knochen. Nicht auszudenken, wenn sie aus dieser Höhe auf das Deck aufgeschlagen oder schlimmer noch, ins Meerwasser gestürzt wäre. Sie wäre Fischfutter gewesen! So viel stand fest.


  „Du musst lernen, deine Angst zu überwinden. Glaube mir, wenn Hill mitbekommt, dass du schwächelst, schickt er dich von jetzt ab jeden Tag hier herauf.“


  Er packte sie am Arm, zog sie auf die wackeligen Beine und drückte sie an den Rand des Krähennests.


  „Schau doch einmal hinunter. Du wirst sehen, es ist alles nur halb so schlimm.“


  Emilias Blick glitt über das Schiff hinweg – das ihr von hier oben geradezu winzig erschien – auf das weite Meer hinaus. Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als sie Delphine entdeckte, die in einiger Entfernung auf den Wellen ritten und wild durcheinanderschnatterten, das fast wie ein Lachen klang.


  „Hast du etwa noch nie Delphine gesehen?“, fragte Smith überrascht.


  „Noch nie“, gab sie zu.


  „In den wärmeren Gewässern trifft man öfter auf diese lustigen Gesellen.“ Seine Stimme klang samtig und seine Betonung verwirrte sie. Emilia drehte den Kopf zur Seite, um zu sehen, ob er vielleicht irgendetwas geraucht hatte und bemerkte, dass er sie unaufhörlich anstarrte. Begierde. Diese Art von Blick kannte sie nur zu gut. Zu viele Männer hatten sie derart angesehen, als dass sie nicht gewusst hätte, was er bedeutete. Aber wie war Smith dahintergekommen, dass sie in Wirklichkeit eine Frau war? Hatte er die winzigen Hügel bemerkt, die sich unter ihrem weiten Hemd erhoben? Und was hatte er jetzt vor? Würde er sie verraten? Oder würde er einen Preis für sein Schweigen fordern?


  „Warum seht Ihr mich so an?“, fragte sie unsicher.


  Ihre Frage schien ihn aus der Fassung zu bringen. Er trat einen Schritt zurück und schaute bestürzt zu Boden. Seine Hose wölbte sich verdächtig.


  „Verzeih mir, Emil. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist, ich wollte dir nicht zu nahe treten.“


  Emilia war verwirrter denn je. Wenn Smith wusste, dass sie eine Frau war, wieso nannte er sie immer noch Emil?


  „Schon gut“, sagte sie leise und hoffte, dass die Zeit im Krähennest möglichst schnell vorbeiging.


  Auch in den nächsten Tagen verhielt sich Smith ihr gegenüber äußerst sonderbar. Er ging ihr aus dem Weg, doch wann immer er sich unbeobachtet glaubte, spürte Emilia seine sehnsüchtigen Blicke. Gott sei Dank schickte Hill sie kein weiteres Mal auf den Großmast, und so hatte sie nur selten mit Smith zu tun.


  Nach einer stürmischen Nacht wurde die Seaflower nahe an die afrikanische Küste getrieben, an der der Anker ausgeworfen wurde. Hier kam es zur ersten harten Bestrafung an Bord. Der breitschultrige Seebär Raymond torkelte sturzbetrunken auf das Deck und beschimpfte Hill als Sklaventreiber. Offenbar hatte er den Bottlereimeister niedergeschlagen und sich an den Rumvorräten bedient. Zu allem Überfluss wurde die Mannschaft auch noch Zeuge der Beleidigung, was für Hill eine besondere Demütigung darstellte. Wyatt und Emilia waren gerade dabei die Segel zu flicken, die dem Sturm nicht standgehalten hatten, als Hill seinen Kontrahenten mit der Peitsche bedrohte, die er immer an seinem Gürtel bei sich trug.


  „Du nennst mich einen Sklaventreiber? Pah – dir werde ich zeigen, was ein Sklaventreiber ist!“


  „Wage es … nur ein Mal … nur ein Mal … mich zu schlagen, und ich schwöre dir, ich … ich schlitze dir … die Kehle auf, Hill!“


  „Das will ich sehen, Raymond. Du kannst dich doch nicht einmal richtig auf den Beinen halten, so besoffen wie du bist. Du stinkst aus deinem Maul!“


  „Was ist hier los?“, erklang eine donnernde Stimme von achtern. Ein Offizier steuerte auf die Situation zu und schaute wütend zwischen dem Betrunkenen und Simon Hill hin und her.


  „Mister Harker“, sagte Hill ehrfürchtig und neigte leicht sein Haupt.


  „Gibt es Schwierigkeiten?“, fragte der Mann in der Uniform, aber Hill schüttelte schnell den Kopf.


  „Ich habe soweit alles unter Kontrolle.“


  „Das will ich hoffen, sorgt für Ruhe.“


  „Natürlich, Mister Harker, natürlich.“


  Als der Offizier unter Deck verschwunden war, stieß Raymond ein schrilles Lachen aus. „Du bist ein Arschkriecher, Hill.“


  Langsam drehte sich Hill zu ihm um, die Finger fest um den Griff der Peitsche geschlossen.


  „Wer sich hier volllaufen lässt, der bekommt meine neunschwänzige Katze zu spüren.“


  „Hill macht Hackfleisch aus ihm“, flüsterte Wyatt in Emilias Ohr, die sprachlos und möglichst unauffällig das Szenario verfolgte. Sie spürte, wie sich das Blut in ihrer Scham sammelte. Hill riss Raymond das Hemd vom Leib, und eine muskulöse Männerbrust kam zum Vorschein. Der Anblick weckte ihren Appetit. Wie gern hätte sie seinen Waschbrettbauch berührt.


  Hill ließ den Betrunkenen von zwei kräftigen Matrosen packen, die ihn, mit dem Bauch voran, an den Mast banden. Die gefesselten Hände, die an dem Strick zerrten, und der schwere Atem des Unglücklichen beflügelten Emilias Fantasie. Zu gern hätte sie sich ihn selbst vorgeknöpft, denn ihr wäre eine Strafe eingefallen, die für sie beide äußerst anregend gewesen wäre. Sie stellte sich vor, wie sie seinen kräftigen Schwengel aus der Culotte befreite und an ihm rieb, bis es ihm kam. Noch besser gefiel ihr die Vorstellung, statt Raymond Giovanni an den Mast zu fesseln und seine Eichel mit ihren Küssen zu verwöhnen.


  Hills Gebrüll riss sie in die Wirklichkeit zurück. Der Bootsmann stellte sich dicht hinter Raymond und holte aus. Die neunschwänzige Katze riss Striemen in die Haut des Gefesselten, der vor Schmerz laut stöhnte. Sein Körper wurde unter den Schlägen regelrecht durchgeschüttelt.


  „Wie gefällt Euch das, Mister Raymond?“


  Aus dem Stöhnen wurde allmählich ein Schreien.


  „Aufhören! Bitte, hört auf“, bettele Raymond. Aber Hill kannte keine Gnade.


  Unbarmherzig sauste die Peitsche ein weiteres Mal auf ihn nieder. Und wieder und wieder.


  Nach 25 Schlägen ließ Hill den Erschöpften losbinden und auf das Hauptdeck bringen.


  „Das wird ihm sicher eine Lehre sein“, meinte Wyatt schmunzelnd und stach die große, stark gekrümmte Nadel in den festen Segelstoff.


  „Fandest du die Strafe gerechtfertigt?“


  „Natürlich. Er hat unseren Rum getrunken. Darunter müssen wir nun alle leiden. Was glaubst du, wie aggressiv die Männer in den nächsten Tagen werden, weil es nicht mehr genügend Rum gibt!“


  Ein Schatten schob sich über sie. Als Emilia hochblickte, sah sie in das freundliche Gesicht des Schiffzimmermanns. „Lasst mich eure Arbeit sehen“, sagte Cauwet und betrachtete das geflickte Segel fachmännisch.


  „Gut gemacht. Dann können wir die Fahrt bald fortsetzen. Wir hatten großes Glück, dass der Sturm nicht mehr Schaden anrichtete. Er hat uns zu nah an die afrikanische Küste getrieben. Aber das hat auch seine Vorteile.“


  Cauwet trat an die Reling, zog sich das Hemd über den Kopf und stürzte sich mit einem Hechtsprung ins feuchte Nass.


  Emilia riss erschrocken den Mund auf. „Will er sich umbringen?“


  Wyatt hob den Kopf und zuckte gleichgültig die Schultern. „Er nimmt nur ein Bad. Das würde dir übrigens auch gut tun.“


  „Willst du damit sagen, dass ich stinke?“


  Sie hob ihren Arm und schnüffelte an ihrer Achsel. Großer Gott, was für ein Mief! Wyatt hatte recht, sie roch wie ein ganzer Schweinestall. Aber das tat inzwischen jeder Mann an Bord. Den meisten fiel der Geruch schon gar nicht mehr auf.


  Emilia konnte sich unmöglich wie die anderen ins Wasser stürzen. Schon gar nicht ohne ihr Hemd!


  „Wenn du so weitermachst, hast du bald ein Zelt aus dem Segel genäht“, scherzte Wyatt und deutete zu dem Stoff in ihren Händen.


  „Du übertreibst – wie immer.“


  „Ich sehe jedenfalls keine Löcher und keine Risse mehr. Gönnen wir uns eine Pause.“ Er sprang auf, legte sein Hemd ab und sprang ebenfalls in die Wellen. Emilia blieb stocksteif auf der Ladeluke sitzen und wartete. Immer mehr Männer tobten sich im Wasser aus. Schon bald kamen die ersten zurück. Smith warf Wyatt ein Seil zu, damit er daran hochklettern konnte. Als Wyatt wieder festen Boden unter den Füßen hatte, schüttelte er sein Haar, und tausend kleine Perlen flogen durch die Luft.


  „Hey, Emil! Mach dir nicht in die Hose, komm endlich ins Wasser“, hörte sie plötzlich Cauwet rufen. Sie antwortete nicht. Die Männer, die noch an Bord geblieben waren, warfen ihr neugierige Blicke zu. Bildete sie es sich nur ein oder grinsten diese Kerle spöttisch?


  „Soll ich kommen und dich holen, Emil?“ Cauwet lachte herzlich. Aber Emilia war alles andere als zum Lachen zumute. Verzweifelt blickte sie zu Wyatt, der sanft ihre Wange streichelte. „Keine Angst, du musst nicht ins Wasser, wenn du nicht willst. Ich halte deinen Gestank sicher noch ein paar Wochen aus.“


  „Emil, sei kein Feigling!“, schallte es nun von allen Seiten zu ihr herüber.


  Die Matrosen kamen langsam näher und streckten die Hände nach ihr aus.


  „Hört auf mit dem Unsinn“, sagte Wyatt und stellte sich schützend vor sie. „Er ist noch ein Grünschnabel, lasst ihn in Ruhe.“


  „Wir wollen keine kleine stinkende Ratte an Bord“, lachte der breitschultrige Seebär Pitz, bevor er Wyatt zur Seite stieß und Emilia am Handgelenk packte.


  „Au, du tust mir weh!“, schrie sie auf. Aber weder Pitz noch die anderen Männer störten sich daran. Sie hoben Emilia in die Höhe und warfen sie mit Schwung über Bord. Emilia spürte, wie sie regelrecht durch die Luft gewirbelt wurde, die Schwerkraft sie bald einholte und in die Tiefe riss. Mit einem gewaltigen Klatsch landete sie im Wasser.


  „Pass auf, hinter dir“, rief Smith über die Reling, aber Emilia hörte ihn nicht. Wasser sammelte sich in ihren Ohren, als sie wieder auftauchte und nach Luft schnappte. Von hinten stürzte sich Cauwet auf sie und drückte ihren Kopf ohne Vorwarnung erneut nach unten. Panisch schlug sie um sich und fand doch nichts, woran sie sich festhalten konnte. Salziges Meerwasser schwappte in ihren Mund und in ihre Nasenlöcher.


  „Willkommen im Reich der Fische, mein Junge“, sagte Cauwet und ließ sie wieder hoch.


  Emilia spuckte den ekelhaften Geschmack aus und holte wütend aus, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen.


  Cauwet duckte sich überrascht, nahm ihren Angriff mit Humor und hob tadelnd den Zeigefinger. „Na, na. Reg dich wieder ab, Emil. Es war doch nur Wasser.“


  „Du hättest mich fast ersäuft!“


  Sie versuchte das brennende Wasser aus den Augen zu wischen. Dabei sorgte sie dafür, dass nur ihr Kopf und ihre Hände an die Oberfläche gelangten, um ihre verräterischen Formen vor Cauwets neugierigen Blicken zu verbergen.


  „Sei keine Memme. Du musst noch viel lernen.“ Cauwet drehte ab und tauchte zum Schiffsrumpf, wo bereits ein Seil für ihn hing. Nach und nach begaben sich auch die anderen an Bord zurück. Als der Letzte hochgeklettert war, schwamm sie zur Seaflower, die ruhig im Wind schaukelte. Emilias durchnässtes Hemd klebte förmlich an der Haut. Und ihre Brustwarzen schimmerten durch den Stoff hindurch, als sie sich an einem Seil nach oben zog.


  „Emil! Beeil dich“, hörte sie Wyatt rufen. Er beugte sich über die Brüstung und winkte ihr zu. „Ich tu ja, was ich kann.“ Das Klettern war ein Kampf. Sie hatte nicht die Kraft der anderen Männer, die sich blitzschnell daran hochgehangelt hatten. Ihre Armmuskeln begannen auf den letzten Metern zu zittern. Wyatt griff nach ihrer Schulter und zog sie über die Brüstung an Deck. Keuchend sackte sie vor ihm auf die Knie und schlang die Arme um ihren Oberkörper, um ihre durchschimmernden Brüste vor ihm zu verstecken.


  „Keine Sorge, ich habe etwas Besseres für dich.“ Fürsorglich hüllte er sie in eine Decke. Erstaunt hob sie den Kopf und sah ihn fragend an. Wusste er mehr, als er gezeigt hatte?


  „Hast du etwa gedacht, du könntest mir etwas vormachen?“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich weiß seit dem ersten Tag, wer du wirklich bist.“


  „Aber … aber …“


  „Du bist eine erstaunliche Frau“, sprach er leise. „Ich hätte nie gedacht, dass ein Mädchen so stark sein kann.“


  „Wieso hast du mich nicht verraten?“


  „Warum sollte ich? Ich mag dich. Egal, ob du nun Emil heißt oder …“


  „Emilia.“ Sie lächelte verlegen.


  „Emilia. Das hätte ich mir denken können.“ Er legte den Arm um ihre Schulter und führte sie zum Hauptdeck. „Mach dir keine Sorgen, ich werde dein Geheimnis wie meinen Augapfel hüten. Und glaube mir, der ist mir viel wert. Ich verlange nur eines ...“


  Sie sah ihn misstrauisch an.


  „Keine Sorge – nicht das, was du vielleicht denkst. Ich möchte einfach nur deine Geschichte hören. Sie interessiert mich. Ich frage mich, was eine Frau dazu bringt, sich als Mann zu verkleiden und auf einem Schiff anzuheuern.“


  „Das ist eine lange Geschichte, Wyatt, eine sehr lange …“


  


  Kapitel 5


  


  Seit Beginn ihrer Reise hatte sich die Besatzung der Seaflower fast halbiert. Viele Matrosen hatten sich mit Malaria infiziert, nachdem der Ostindienfahrer zur Proviantaufnahme Land angesteuert hatte. Andere waren vom Skorbut dahingerafft worden, was für starken Unmut unter den Männern sorgte.


  Tage später lag das Schiff in Port Natal, und die Seemänner gingen an Land, um ihre Vorräte aufzustocken und sich einen vergnüglichen Abend zu machen. Emilia und Wyatt erkundeten gemeinsam den Ort der Kaufleute und Sklavenhändler. Doch Emilia langweilte sich schnell und kehrte schon nach kurzer Zeit an Bord zurück, während sich Wyatt die Zeit in einer Hafentaverne beim Kartenspiel vertrieb.


  Der Mond stand am Himmel, als Emilia das Mitteldeck betrat. Sie stutzte darüber, dass die Bordwachen an Heck, Bug und in der Mitte des Schiffs heute so früh abgelöst worden waren. Aber Smith, der einen der Posten übernommen hatte und mit dem Rücken an dem Großmast lehnte, hob grüßend die Hand und ließ jedes Misstrauen verschwinden. Vielleicht hatten die Männer die Schichten getauscht, überlegte sie. Es war zwar unüblich, konnte aber vorkommen. Sie nickte ihm zu und wollte sich zur Ruhe begeben. Müde streckte sie die Arme zu beiden Seiten aus und gähnte, als sie plötzlich flüsternde Stimmen unterhalb der Treppe vernahm. Sie verharrte einen Moment und schlich auf leisen Sohlen die Stufen hinunter, um nachzusehen, was auf dem Hauptdeck vor sich ging.


  Ihr Herz blieb vor Schreck fast stehen, als sie die bewaffneten Männer erspähte, die ihre Säbel an die Kehlen der Matrosen hielten, die wehrlos in ihren Hängematten lagen.


  Sie sind Piraten, schoss es Emilia durch den Kopf. Dabei handelte es sich um keine Fremden, sondern um die Männer, mit denen Giovanni oft an Bord gesprochen hatte.


  „Es wird gemeutert“, zischte Cassius und drückte Pitz seinen Dolch fest an die Kehle. „Auf wessen Seite bist du?“


  Der Bedrohte hatte kaum eine andere Wahl, als sich den Piraten anzuschließen. „Auf deiner“, presste Pitz unter Todesangst hervor. Den Männern, die ihrem Kapitän treu blieben oder zu lange zögerten, wurde kurzerhand der Mund zugehalten und die Kehle durchgeschnitten. Es ging schnell und erschreckend lautlos vonstatten. Weder die Hafenwache noch die Offiziere in ihren Kammern im Achterschiff wussten, was hier unten vor sich ging. Emilia spürte, wie ihre Knie weich wurden. Sie musste irgendetwas unternehmen! Woher, zum Henker, hatten die Piraten ihre Entermesser, Schlagäxte, Säbel und Pistolen? Es gab nur einen möglichen Schluss: Auch der Geschützmeister Luigi Piangio, der die Waffenkammer verwaltete, musste zu den Schurken gehören. Der Mann mit dem finsteren Blick war ihr von Anfang an unheimlich gewesen. Offenbar hatte er im Laufe des Abends Vorarbeit geleistet und die Waffen aus der Konstablerkammer geschmuggelt, um so zu verhindern, dass die Offiziere die Meuterei verhinderten, bevor sie richtig begann. Wer in diesem Kampf im Besitz der Waffen war, war deutlich im Vorteil.


  Die Seeräuber hätten sich keinen besseren Moment auswählen können, um zu meutern. Ein Großteil der loyalen Mannschaft war auf Landgang – somit hatten sie wenig wehrfähige Gegner. Und wer rechnete schon damit, dass eine Meuterei inmitten eines Hafengebietes stattfand? Noch dazu eine derart lautlose, die von niemandem bemerkt wurde, ehe er nicht die Klinge eines Piraten an der Kehle spürte.


  Unter den Meuterern war auch Giovanni, der den Männern Befehle zuflüsterte und sie zur Treppe winkte.


  Die Schiffsglocke, fiel es ihr ein! Sie musste unbedingt Alarm schlagen! Geschwind rannte sie über das Deck. Fast hatte sie die Glocke erreicht, als sie plötzlich jemand von hinten zu Boden riss, einen Belegnagel unter ihren Hals durchführte und hochzog.


  Emilia blieb die Luft weg. An einen Hilfeschrei war nicht zu denken, denn ihr Angreifer drückte ihr förmlich die Kehle zu. Langsam drehte er sie um und bedrohte sie dabei mit dem Belegnagel, setzte sich auf ihren Bauch und presste den Holzstab ein weiteres Mal auf ihren Hals. Jetzt konnte sie sehen, dass es Smith war! Allmählich dämmerte ihr, warum die Wachablösung heute so ungewöhnlich früh stattgefunden hatte. Smith gehörte zu den Meuterern! Die Piraten mussten die Bordwache überwältigt und ihren Platz eingenommen haben.


  Mit gezückten und blutverschmierten Klingen kamen die Seeräuber nach und nach an Deck. Die ersten sammelten sich um Smith und die wehrlose Emilia.


  „Wollte der Junge die Hafenwache alarmieren?“


  „Nein, er ist nur ein kleiner Feigling, der sich klammheimlich davonstehlen wollte.“ Smith warf Emilia einen eindringlichen Blick zu. Bildete sie es sich nur ein oder hatte sie sogar ein kurzes Zwinkern gesehen? Rasch verdrängte sie ihre Überraschung und nickte ihm unmerklich zu. Der Druck auf ihrem Hals ließ nach.


  „Zu schade, dass der Kleine es nicht schaffte. Jetzt müssen wir uns um ihn kümmern.“ Der Seeräuber fuhr mit dem Finger über die Schneide seiner Klinge.


  „Nein, wartet“, fuhr Smith dem Piraten dazwischen. „Der Bursche könnte uns noch sehr nützlich sein.“


  „Der? Was soll der schon können?“


  „Nun ...“ Er drehte den Kopf wieder Emilia zu. „Das soll er uns selbst verraten. Aber ich warne dich, ein lauter Ton und dein Genick macht ‚knack’.“ Sein Gesichtsausdruck war finster, doch tief in seinen Augen schien sie so etwas wie ein leises Flehen zu erkennen. Sie nickte, um anzuzeigen, dass sie verstanden hatte. Ihre Gedanken rasten, während sie krampfhaft überlegte, in welcher Art und Weise sie für die Piraten von Wert genug sein konnte, um sie am Leben zu lassen. Ihr Blick fiel auf die blutige Klinge. Nachdem sie den ersten Ansturm von Ekel zurückgekämpft hatte, kam ihr plötzlich eine Idee.


  „Ich kann Wunden nähen und verbinden“, sagte sie leise, doch deutlich genug.


  „Pah. Wunden nähen ist keine Kunst, aber vielleicht kann er sich ja selbst zusammenflicken, wenn wir Fischfutter aus ihm gemacht haben.“


  „Warte. Ich habe ihn nähen sehen. Er macht sehr kleine, sorgsame Stiche. Da bleibt kaum eine Narbe zurück. Mit solchen Nähten bekommst du glatt einen Nachlass bei den leichten Damen im Hafen.“ Smith lachte verschwörerisch und seine Kumpane stimmten erheitert mit ein.


  „Na gut, du hast gewonnen, Smith. Aber wenn er schreit, bringe ich nicht nur ihn, sondern auch dich um. Verstanden? Und jetzt bring die halbe Portion ins Kabelgatt.“ Emilia leistete keinen Widerstand, als Smith sie auf die Beine hievte, ihre Arme auf den Rücken drehte und sie zur Treppe führte.


  Sie warf einen letzten Blick über die Schulter und sah, wie sich der Mob zum Achterschiff schob. Weder Kapitän Bennett noch seine Offiziere schienen etwas von dem heimtückischen Überfall mitbekommen zu haben und schliefen seelenruhig in ihren Betten. Eine böse Überraschung würde sie erwarten, sobald sie die Augen aufschlugen. Smith stieß sie voran und führte sie ins Vorschiff, sperrte sie dort in den Stauraum und fesselte sie an Armen und Beinen. Nachdem er sie verschnürt hatte, ließ er sie einfach liegen und ging zur Tür.


  „Warte, Smith!“ Emilia hob angestrengt den Kopf. „Warum hast du mich gerettet? Du hättest mich töten können.“


  Er zuckte die Schultern. „Vielleicht, weil ich dich mag, Grünschnabel?“


  Mit diesen Worten ließ er sie allein zurück. Emilia verlor sämtliches Zeitgefühl, doch bald merkte sie, wie das Schiff sich in Bewegung setzte und an Fahrt gewann. Zuerst war es kaum wahrnehmbar, doch nach einer Weile begann es spürbar zu schaukeln. Die Seeräuber mussten die Taue von den Pollern gelöst und den Hafen verlassen haben. Was gleichzeitig bedeutete, dass sie die Kontrolle über die Seaflower an sich gebracht hatten. Nach einer halben Ewigkeit öffnete sich die Tür. Smith kam herein, bückte sich und löste ihre Fesseln. „Du hast Glück, Emil. Wir haben einen Kapitän gewählt, der dir seine Gnade gewährt, wenn du dich uns anschließt.“ Sie wusste, dass sich von nun an alles an Bord ändern würde, und dass sie sich den neuen Begebenheiten anpassen musste, wenn sie nicht sterben wollte.


  „Wer ist unser neuer Kapitän?“


  „Giovanni DeMarco.“


  


  ***


  


  Doktor Neville Maberly wischte sich den Schweiß von der Stirn. Raymond Walsh, ein enger Vertrauter von Giovanni, lag schwer verletzt auf der kleinen Pritsche. Emilia drückte mit aller Kraft ein Tuch auf seinen Unterleib, um die Blutung zu stoppen. Ihre Hände zitterten, als sie den muskulösen Körper des Mannes berührte, den Hill einst auspeitschen ließ.


  „Wir werden ihn nun verbinden“, entschied Maberly und gab dem Patienten ein Zeichen, dass er sich aufsetzen möge.


  Raymond stieß ein gequältes Seufzen aus, während Emilia ihm half, in eine aufrechte Position zu kommen. Sie musste ihn stützen, da er nicht mehr genügend Kraft hatte. Gemeinsam bandagierten sie den Piraten. Maberly bemühte sich, den Verband so fest wie möglich anzuziehen. Das Ende schlitzte er in zwei Streifen und verknotete diese.


  „Wann bin ich wieder einsatzfähig, Doktor? Kapitän DeMarco braucht mich.“


  Seine Stimme klang leise und kraftlos. Langsam glitt er auf sein Kissen zurück.


  Maberlys Mundwinkel zuckte nervös, als er den Namen DeMarco vernahm. Auch Emilia erinnerte sich an Giovannis Gnadenlosigkeit, als er die Leichen von Abraham Bennett und seinen Männern bei voller Fahrt ins Meer geworfen hatte. Die Meuterei hatte viele Opfer gefordert. Die meisten davon auf Bennetts Seite. Doch die Offiziere hatten sich überraschend gewehrt und auch einige Piraten während des Kampfes im Achterschiff verletzt. Einer von ihnen lag nun vor ihr.


  „Länger, als Euch lieb sein wird. Vielleicht sogar Wochen“, sagte der Doktor ruhig.


  „Pah“, schnaufte Raymond. „So lange kann ich nicht warten. Ich werde an Bord gebraucht! Ihr seid ein Quacksalber. Euer Rat taugt nichts.“


  „Macht doch, was Ihr wollt.“ Maberly zuckte gleichgültig die Schultern und sah auf den jungen schweißüberströmten Mann herab. Mit zitternder Hand griff Raymond an seinen Gürtel.


  „Vorsicht, Doktor. Mein Säbel kann auch Euch die Kehle durchschneiden. Fühlt Euch nicht unentbehrlich, nur weil Ihr Arzt seid.“


  „Ihr seid zu geschwächt, um mich anzugreifen, Mister Walsh.“


  „Um Himmels Willen, hört doch auf den Doktor.“ Emilia hatte genug von diesen Albernheiten. In den letzten Stunden waren, weiß Gott, zu viele Menschen gestorben. Sie konnte nicht zulassen, dass es weitere Tote gab. Eindringlich fixierte sie ihn. „Leichtmatrose …“, erwiderte der Pirat kopfschüttelnd. „Du hast doch von uns allen am wenigsten Ahnung. Wer soll meine Arbeit auf dem Schiff verrichten, wenn ich ausfalle? Kannst du mir das sagen?“ Seine Zähne knirschten und sein Gesicht verzog sich zu einer merkwürdig verzerrten Grimasse. Emilia ahnte, dass er starke Schmerzen hatte.


  „Auch wenn wir in den letzten Wochen viele Männer verloren haben, wird sich Kapitän DeMarco zu helfen wissen. Ihr seid schwer verwundet worden. Euer Körper braucht Ruhe. Dem Kapitän seid Ihr mehr Last als Hilfe, wenn Ihr in Eurem Zustand an die Arbeit geht.“


  „Ruht Euch aus, damit ist uns allen mehr geholfen“, stimmte Maberly Emilia zu und winkte sie hinaus.


  „Wir müssen vorsichtig sein, Emil. Wir können keinem mehr vertrauen. Aber die Piraten brauchen uns, daher werden sie uns nicht vorschnell töten“, flüsterte er und sah sich misstrauisch auf dem Deck um, um sicher zu gehen, dass niemand sie belauschte.


  „Beim nächsten Landgang werden wir fliehen“, fügte er dann hinzu.


  „Glaubt ihr, die Piraten lassen uns von Bord gehen?“


  „Das hoffe ich. Ich werde sagen, dass ich Medikamente benötige.“


  „Dann werden sie jemand anderes schicken, der sie für Euch besorgt. Ihr seid zu wertvoll für die Mannschaft. Giovanni DeMarco ist gerissen. Wenn jemand den Begriff Schlitzohr verdient, dann er. Glaubt mir das.“


  „Das klingt, als würdet Ihr ihn näher kennen?”


  Emilia zögerte. Schüttelte aber den Kopf. „Ich habe ihn eine Weile an Bord beobachtet. Ich sah ihn immer wieder mit den Männern reden. Hätte ich geahnt, was er vorhat, hätte ich Kapitän Bennett gewarnt.“


  Just in diesem Augenblick tauchte Giovanni wie aus dem Nichts hinter ihnen auf. Erschrocken fuhr Emilia herum. Hoffentlich hatte er nichts von ihrem Gespräch mitbekommen. Und was noch viel wichtiger war – hoffentlich erkannte er sie nicht wieder. Die Angst war berechtigt, denn Giovanni hatte Emil Colby nie zuvor gegenübergestanden. Sie senkte den Kopf und starrte auf den Boden, um ihm nicht in die Augen blicken zu müssen, kämpfte gegen ihr übermütiges Herz, das vor Aufregung wild bis zum Hals klopfte und verkrampfte sich am ganzen Körper.


  „Doktor, ich habe Euch schon überall gesucht“, vernahm sie die tiefe markante Stimme, die ihr sonst wohlige Schauer über den Rücken gejagt hatte. Nun klang sie kalt und gefährlich.


  „Wenn es um Mister Walsh geht …“


  „Nein, um den geht es nicht.“


  Er streckte den Arm aus und hielt dem Doktor seine blutverschmierten Finger vor das Gesicht. Emilia sah sie aus dem Augenwinkel.


  „Bei Gott, was ist denn geschehen?“, fragte Maberly verwirrt. In diesem Moment schien er jegliche Angst vor Giovanni verloren zu haben.


  „Ich wurde im Kampf verletzt und dachte, es wäre nicht so schlimm. Aber nun ist die Hand angeschwollen und schmerzt. Könnt Ihr mir helfen?“


  Maberly zögerte. Emilia glaubte zu wissen, was in dem Schiffsarzt vorging. Es musste ihn einiges an Überwindung kosten, ausgerechnet dem Mann zu helfen, der seine Gefährten auf dem Gewissen hatte.


  „Doktor … werdet Ihr mir helfen?“, zischte Giovanni bedrohlich.


  Maberly sah zu ihm auf, hielt seinem Blick jedoch nicht stand.


  „Die Wunde muss gereinigt und verbunden werden. Emil, kümmere dich bitte um unseren Patienten.“


  „Ich will aber, dass Ihr mich verarztet. Nicht dieser unerfahrene Neuling. Wenn ich wegen Euch meine Hand verliere, seid Ihr dran!“


  „Keine Sorge, Kapitän DeMarco. Emils Hände sind geschickter als meine. Er wird seine Aufgabe gut machen. Ich werde in der Zwischenzeit eine Heilsalbe für Euch zusammenmischen.“


  Giovannis Blick traf Emilia, der vor Schreck schwarz vor den Augen wurde. Sie wankte ein Stück nach hinten und stieß mit dem Rücken gegen die Brüstung.


  „Also gut, wenn es stimmt, was der Doktor sagt …“


  Emilia nickte eingeschüchtert.


  „Keine Angst, Junge. Ich mag zwar gnadenlos zu meinen Gegnern sein, aber wer auf meiner Seite steht, hat von mir nichts zu befürchten.“


  Maberly, Giovanni und Emilia gingen zum Achterschiff zurück, wo sich das Schiffshospital befand. Raymond schlief tief und fest, als sie den Raum betraten. Giovanni schaute zu ihm, und Emilia war sich sicher, Sorge in seinem Blick zu erkennen. Dann setzte er sich auf den Stuhl an Maberlys Schreibtisch und wartete auf Emilia, die aus einem Fass etwas Wasser in eine Schüssel goss und ein Tuch eintunkte. Sie kniete vor Giovanni und wrang es aus, um es dann um seine Hand zu legen.


  Er zischte leise.


  „Verzeiht, habe ich Euch wehgetan?“


  „Nicht so schlimm.“ Er sprach im Flüsterton, um Raymond nicht zu wecken.


  Vorsichtig säuberte sie die Wunde, während Maberly seine Wundarztkiste durchsuchte und schließlich zwei Beutel aus der Schublade zog. Er vermengte Salbenfett und Pulver und rührte das Gemisch kräftig um.


  Emilia betrachtete Gios Wunde genauer. Ein langer Striemen ging quer über seine Handfläche. Offenbar hatte er in eine scharfe Klinge gefasst, um einen Angriff abzuwehren. Sie wischte das verkrustete Blut ab und kämpfte gegen den inneren Drang an, seine Hand in ihre zu legen und ihm einen Kuss auf die Lippen zu hauchen. Maberly reichte ihr die Salbe, die sie auf die Verletzung strich und wickelte dann ein zweites, trockenes Stück Stoff um seine Hand.


  „Das fühlt sich gut an“, seufzte er wohlig. „Sieh mich doch einmal an, Junge. Sei nicht so schüchtern. Oder hast du noch immer Angst vor mir?“


  „Nein, Sir … Kapitän …“


  Die Finger seiner anderen Hand schoben sich unter ihr Kinn und hoben es an, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen. Giovannis Augen verengten sich.


  „Du bist noch sehr jung“, stellte er fest.


  „Ja, Kapitän. Ich bin 16 Jahre alt.“


  „Ich hätte dich auf 14 geschätzt.“


  Sie grinste. In Wirklichkeit hatte sie 22 Lenze hinter sich!


  „Du bist mir irgendwie vertraut. Haben wir uns schon einmal gesehen? Woher kommst du, Emil?“


  „Ich bin aus … Liverpool“, log sie hastig.


  „Liverpool? Nein, dann irre ich mich.“


  „Vermutlich. So, Eure Wunde ist verarztet, Kapitän.“


  „Danke“, sagte Giovanni nachdenklich und stand auf. An der Tür drehte er sich noch einmal zu Emilia und Maberly um. „Versprecht mir eines, Emil.“


  „Ja?“


  „Kümmert Euch gut um meinen Freund Raymond.“


  „Natürlich, Kapitän. Er ist bei uns in guten Händen.“


  


  ***


  


  Am Nachmittag legten sie in Katonga an, wo es vor Piraten nur so wimmelte. Es war keine Piratensiedlung im eigentlichen Sinne, doch der Gouverneur hatte die Stadt als „neutral“ erklärt und duldete die rauen, doch oftmals nicht all zu armen Gesellen in seiner Siedlung und sorgte damit nicht nur für einen ungewöhnlichen wirtschaftlichen Aufschwung, sondern auch dafür, dass der Ort selbst von Überfällen weitestgehend verschont blieb. Immerhin sahen selbst die Kapitäne – die unter dem Jolly Roger fuhren – ein, dass ein sicherer Hafen und die Versorgung mit Proviant und Bedarfsgütern auch für sie einigen Nutzen hatte. Maberly verwarf seinen Plan auf Landgang zu gehen und zu fliehen, denn ein – wenn auch nur inoffizielles – Seeräubernest erschien ihm hierfür nicht der geeignete Ort zu sein. Er zog sich in seine Kajüte zurück und blieb dort unter dem Vorwand, sich um Raymond Walsh zu kümmern, während Emilia Gerwin Reilly zum Kontor begleitete, um Vorräte einzuholen.


  „Wenn wir hier fertig sind, Emil, muss ich dich unbedingt zur Lady Rosa mitnehmen.“


  „Lady Rosa? Wer oder was ist die Lady Rosa?“ Emilia runzelte die Stirn.


  „Das wirst du schon sehen, Junge. Knaben wie du werden dort zu Männern gemacht.“


  Gerwin legte die Hand auf Emilias Schulter und schob sie an verschiedenen Ständen vorbei durch die Straßen und hin zum Hafen, wo sie nicht lange nach der Lady Rosa Ausschau halten mussten, denn sie stach ihnen regelrecht ins Auge. Sie war kleiner als die anderen Schiffe und bunt angestrichen. Über der Brüstung hingen leicht bekleidete Mädchen, die Vorbeikommenden zuwinkten und mit ihren Reizen an Bord lockten. Erinnerungen stiegen in ihr hoch, als sie die Dirnen bei ihrer Arbeit sah.


  „Das sind … Huren“, stieß sie aufgeregt hervor.


  „Frisches Fleisch, mein Freund. Die Lady Rosa ist eine Art Bumboot, auf dem nur eine Ware angeboten wird.“ Er grinste schelmisch und führte sie zu dem kleinen Steg, an dem sie zwei Frauen in leichter Bekleidung empfingen.


  „Hey, ihr Süßen, kommt doch zu uns.“


  „Gerwin, mein alter Freund, wir schulden dir noch einen Gefallen“, säuselte die blonde Hure.


  „Ich bin gekommen, um ihn einzulösen.“


  „Ich verstehe. Und was für einen hübschen Begleiter du mitgebracht hast.“ Die dunkelhaarige Dirne kniff in Emilias Wange und lachte rau.


  „Hast du schon mal mit einer Frau geschlafen, Kleiner?“


  „Ja … nein …“


  Die Dunkelhaarige hakte sich plötzlich bei Emilia unter und führte sie zielstrebig zur Treppe, die unter Deck führte.


  „Gerwin!“, rief Emilia aufgeregt, aber dieser schien nichts um sich herum wahrzunehmen, außer der aufregenden Blonden an seiner Seite.


  „Keine Angst, Junge. Ich mache das nicht zum ersten Mal“, versicherte die rassige Hure. Emilia schluckte. Wenn sich diese Frau an sie heranmachte, würde sie ihr Geheimnis entdecken. Das durfte sie nicht zulassen.


  Cassandra schob einen klimpernden Vorhang aus Perlen zur Seite und zog Emilia in einen Raum, in dem sich Männer in feinen Gewändern von Mädchen in aufreizender Wäsche verführen ließen. Es war ganz anders als in dem Bordell, in dem Emilia gearbeitet hatte.


  „Cassandra, warte. Ich weiß nicht, ob wir das Richtige tun.“


  „Keine Angst, mein Kleiner.“


  Emilia wurde an den Schultern gepackt und in einen leeren Sessel gestoßen. Ehe sie sich versah, hatte die Hure auf ihrem Schoß Platz genommen. Ohne Emilia eine Atempause zu gönnen, legte die rassige Schöne ihre Arme um ihren Hals und küsste sie leidenschaftlich.


  „Entspann dich, mein Freund. Ich will dir doch nichts Böses. Ich möchte dich glücklich machen.“


  „Das ist auch wirklich sehr nett, aber …“


  Emilia wandte verzweifelt den Kopf, um weiteren Attacken ihrer willigen Lippen zu entgehen. Nur wenige Schritte entfernt entdeckte sie Daniel Garson und Giovanni DeMarco, der gerade schwer atmend, doch bester Laune, unter dem Rock einer Hure hervorgekrochen kam. Die junge Frau zog sein Gesicht mit beiden Händen zu sich heran und küsste ihn leidenschaftlich.


  „Das kannst du auch alles haben“, hauchte Cassandra in ihr Ohr, doch Emilia hob die Hand und brachte ihre Liebhaberin mit dieser energischen Geste zum Schweigen.


  „Ich liebe dich, Sina.“ Giovanni zog den Ring von seinem Finger und legte ihn in ihre offene Hand.


  „Der Ring deines Vaters?“, fragte Sina erstaunt. „Du gibst ihn mir?“


  „Ich hole ihn mir zurück, wenn ich das nächste Mal zu dir komme.“


  Emilia schossen Tränen in die Augen. Sie konnte nicht glauben, was sie hörte! Dieser Schuft! Er erzählte jeder verdammten Hure die gleiche Geschichte. Die ganze Zeit über hatte er ihr etwas vorgespielt. Nie war sie etwas Besonderes für ihn gewesen!


  Sie hielt es nicht länger hier aus, stieß Cassandra mit einem gewaltigen Ruck von ihrem Schoß und flüchtete. Heiße Tränen verschleierten ihren Blick, als sie an Deck taumelte.


  „Junge, bleib doch stehen“, vernahm sie Cassandras Stimme hinter sich.


  „Ich will nichts von dir. Wann geht das endlich in deinen Schädel?“


  „Du weinst ja.“


  Cassandra kam näher. Etwas Merkwürdiges lag in ihrem Blick, als sie behutsam ihre Arme um Emilias Schultern legte.


  „Was willst du von mir?“


  „Dich trösten. Er hat dir weh getan, habe ich recht?“


  Emilia schüttelte schluchzend den Kopf. „Ich bin selbst schuld daran.“ Was war sie nur für eine naive Gans!


  Cassandras Hände wanderten zielsicher zu Emilias Brüsten, als suchte sie dort nach einer Bestätigung. Und als sie diese gefunden hatte, begann sie liebevoll ihre Form nachzufahren. Emilia wich erschrocken zurück. „Nicht doch …“


  „Keine Sorge, ich sage es niemandem“, versicherte Cassandra.


  „Wieso willst du mich schützen?“ Misstrauen schwang in ihrer Stimme.


  „Vielleicht, weil ich dich mag? Vielleicht, weil ich denke, dass wir Frauen zusammenhalten müssen. Dein Mann vergnügt sich mit einer anderen. Nimm dir das gleiche Recht heraus.“


  „Er ist nicht mein Mann.“


  „Umso besser.“


  Cassandra blickte ihr tief in die Augen, dann küsste sie Emilia zärtlich. Das Spiel ihrer Zunge jagte Emilia einen wohligen Schauer über den Rücken.


  „Komm mit mir, Piratin.“


  Cassandra nahm ihre Hand. „Ich kenne ein Versteck für dich.“


  „Warum soll ich mich verstecken?“


  „Damit dein Freund glaubt, du würdest dich mit mir amüsieren. Wir wollen ihm keinen Grund geben, daran zu zweifeln, nicht wahr? Sei nicht so steif, es wird dir gefallen.“


  Cassandra hob die Plane eines Beiboots hoch und winkte Emilia hinein. Widerwillig kletterte sie zwischen die Bänke. So hatte sie sich den Abend, weiß Gott, nicht vorgestellt. Cassandra war entweder eine gute Schauspielerin, die nur deswegen heißes Begehren vortäuschte, weil sie Reilly einen Gefallen schuldete – oder sie war wirklich scharf auf ein Abenteuer mit ihr. Plötzlich spürte sie zwei warme Hände, die ihre Hose abstreiften und ihre Beine spreizten. Cassandra legte sich auf Emilia, tauchte mit dem Kopf zwischen ihre Schenkel und entlockte ihr ein wohliges Jauchzen. Sie wusste genau, was einer Frau Freude bereitete und spielte mit ihrer Zunge so lange an ihrer Perle, bis Emilia innerlich erbebte.


  Emilias Verstand zwang sie zur Mäßigung, doch ihr Körper wollte mehr!


  „Willst du nicht auch etwas für mich tun? Lass dich fallen, Piratin. Folge deinem Trieb.“


  Gott, was tat sie hier nur? Diese Frau weckte eine derart starke Begierde in ihr, die sie so nicht kannte.


  Sie hob den Kopf, presste ihre Lippen an Cassandras Scheide und drang mit ihrer Zunge in sie ein. Süßer Honig tropfte in ihren Mund, den sie gierig hinunterschlang. Der Geschmack war betörend. Sie konnte gar nicht genug davon bekommen und leckte Cassandra immer schneller und schneller, bis diese mit einem lauten Stöhnen kam.


  Cassandra drehte sich erschöpft um und schmiegte sich an Emilias Brust. Liebevoll streichelte sie die kleinen Hügel, zog verspielt an ihren Warzen und neckte sie mit sanften Bissen.


  „Hatte ich dir zu viel versprochen, Piratin?“


  Emilia kraulte das pechschwarze Haar ihrer heißblütigen Freundin und seufzte glücklich. So überraschend es für sie auch war, es hatte ihr gefallen, sich einer fremden Frau hinzugeben.


  Eine Weile genossen sie die gegenseitige Nähe und das Gefühl ihrer heißen Körper, die sich lustvoll aneinander schmiegten, doch dann löste sich Cassandra von ihr und sah sie mit traurigen Augen an.


  „Leider muss ich nun zurück an die Arbeit. Kommst du öfter hier her? Die Männer hängen mir allmählich zum Hals heraus.“


  „Ich glaube nicht, dass mein Schiff noch einmal hier anlegt.“


  „Dann versprich, dass du mich nicht vergisst.“ Mit diesen Worten beugte sich Cassandra ein letztes Mal über sie und küsste sie.


  „Ich sehe es dir an, Junge! Heute bist du zum Mann geworden“, sagte Gerwin, als sie die Lady Rosa verließen und zur Seaflower zurückkehrten. Emilia grinste in sich hinein und sagte nichts, denn ein Gentleman genießt und schweigt.


  


  ***


  


  Das Schiff glitt durch die ruhigen Wogen des Meeres. Emilia stand an der Reling und blickte in die Tiefe. Die schier unendliche Weite löste ein Gefühl der Einsamkeit in ihr aus. Das Knarren des Holzes und das Rauschen des Meeres nahmen das leise Geräusch ihres unterdrückten Schluchzens in sich auf, und eine kleine Träne rann über ihre Wange und vereinte sich mit den Wellen.


  Für dich ist kein Platz mehr in meinem Herzen, Giovanni. Du elender Bastard!


  Sie ballte entschlossen die Hände zu Fäusten. Ich empfinde nur noch Verachtung für dich. Aber sie wusste, dass sie sich selbst belog. Aus Gründen, die sie nicht verstand, war es um ihre Gefühle nach wie vor gleich bestellt. So sehr sie sich auch wünschte ihn zu hassen, in Wahrheit begehrte sie diesen Schuft noch immer.


  „Hier steckst du, Emil. Ich habe dich schon überall gesucht.“


  Sie drehte sich um und blickte in das hagere Gesicht von Smith. Auch das noch! Der Hagestolz hatte ihr gerade noch gefehlt. Er tauchte immer in den ungünstigsten Momenten auf. Sie wollte ein bisschen für sich allein sein und das Erlebnis auf der Lady Rosa verarbeiten.


  „Was machst du allein hier draußen?“


  „Das geht dich nichts an.“


  „Warum so feindselig? Ich bin doch nur gekommen, um dich zu fragen, ob du Lust auf ein kleines Spiel hast?“


  Sie hob verwirrt eine Augenbraue.


  „Wovon sprichst du?“


  „Komm mit und finde es selbst heraus.“


  Vielleicht war die Idee gar nicht so schlecht. Ein wenig Ablenkung würde ihr gewiss gut tun.


  „Na fein. Ich komme mit. Wohin geht’s?“, fragte sie und folgte ihm.


  „Das ist ja das Beste an der Sache! Wir spielen in der Kapitänskajüte!“


  Emilia hielt abrupt inne. Ihr Körper fühlte sich wie gelähmt an.


  „Was ist los? Hast du es dir anders überlegt?“


  Sie wollte zurückweichen. Just in diesem Augenblick stieß sie gegen einen Widerstand.


  „Nein, Emil wird uns doch nicht im Stich lassen“, vernahm sie eine tiefe Stimme hinter sich. Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer hinter ihr stand. Giovannis schwere Hand landete auf ihrer Schulter und schob sie nach achtern. Sie war viel zu erstarrt, um Einspruch zu erheben oder sich zur Wehr zu setzen. Widerstandslos ließ sie sich von den beiden Männern in die Kapitänskajüte führen, wo Gerwin Reilly auf dem Boden hockte.


  „Hast du den Rum?“, fragte Reilly und blickte hinter Emilia.


  Giovanni hob demonstrativ die Flasche in die Höhe und deutete Emilia mit der anderen Hand an, sich hinzusetzen. Sie bildeten einen Kreis, in dessen Mitte Gio die Flasche platzierte.


  „Was immer ihr auch vorhabt, ich bin nicht trinkfest.“


  „Das erhöht den Spaß“, sagte Gio und sein Blick machte klar, dass er keine Widerrede duldete.


  Dann gab er der Flasche Schwung, sodass sie sich um ihre eigene Achse drehte. Allmählich wurde sie langsamer und zeigte mit dem Hals auf Gerwin, der vor Freude in die Hände klatschte und laut lachte.


  „Also los, was wollt ihr wissen! Fragt mich, was ihr wollt.“


  Nachdenklich fuhr sich Giovanni mit Daumen und Zeigefinger über seinen Dreitagebart. „Wie vielen Männern hast du die Kehle durchgeschnitten?“


  „Was für eine langweilige Frage. Ich dachte, dir würde etwas Besseres einfallen.“ Erneut stieß er ein grollendes Lachen aus, das Emilia bis ins Mark erschütterte. „Lass mich überlegen. In welchem Zeitraum?“


  „In den letzten drei Jahren.“


  „Ich glaube, das waren … 108 Bastarde!“


  „108? Willst du mich verarschen?“


  „Es können auch mehr gewesen sein.“


  Emilia blickte ungläubig zwischen den beiden Männern hin und her. Sie konnte es nicht glauben, dass Gerwin 108 Leben auf dem Gewissen hatte! Sie hatte den Steuermann, der den unglückseligen Cain seit der Meuterei ersetzte, stets für einen guten Kerl gehalten.


  „Ich glaube dir kein Wort, du Aufschneider.“ Giovanni schnappte sich die Rumflasche und zog den Korken heraus.


  „Ich schneide nur Kehlen auf, darauf mein Wort. Ich kann dir genau sagen, wann und wo …“


  „Los! Trink jetzt!“


  Ohne Vorwarnung schüttete Giovanni den Rum in Gerwins Mund, der diesen bereitwillig öffnete und jeden Tropfen gierig auffing. In gewaltigen Mengen schluckte er das Gesöff hinunter. Als er genug hatte, schüttelte er den Kopf. Aber Giovanni ignorierte die Geste. Erst als Gerwin ihn am Arm packte und die Flasche zurückstieß, hörte er auf.


  „Verdammter Hurensohn. Willst du mich ersäufen?“


  „Verdient hättest du es.“


  „Mir gefällt dieses Spiel nicht“, hauchte Emilia leise. Es war schon unangenehm genug, in Gios Nähe zu sein. Das Bild, wie er unter Sinas Rock hervorkam, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.


  Abrupt richtete sich Giovannis Blick auf sie. „Du spielst weiter“, knurrte er, ohne sie aus den Augen zu lassen. Warum sah er sie so durchdringend an? Wie lange würde er brauchen, um zu erkennen, dass er keinen weibischen Jüngling, sondern die Frau aus dem Bordell vor sich hatte? Giovanni sagte nichts und ließ sie im Unklaren über seine Gedanken.


  „Machen wir weiter“, bestimmte Gerwin, der sich wieder beruhigt hatte, und drehte die Flasche. Es kam, wie es kommen musste. Obwohl Emilia ein Stoßgebet nach dem anderen gen Himmel sandte, zeigte der Hals auf sie.


  „Was passiert jetzt?“


  „Jetzt stellen wir dir eine Frage, die du wahrheitsgemäß beantworten musst.“ Ein genüssliches Grinsen bildete sich auf Giovannis Lippen.


  „Wer bist du wirklich, Emil?“


  Sie verschluckte sich an ihrer eigenen Spucke und hustete stark. Smith musste ihr auf den Rücken klopfen.


  „Wie meinst du das?“, keuchte sie angestrengt.


  „Du hast mich schon verstanden … Junge.“ Giovanni lehnte sich zurück und faltete selbstgefällig die Hände vor dem Bauch.


  Gott, er weiß es, schoss es ihr durch den Kopf.


  „Was ist los mit dir, Emil. Das ist doch eine ganz einfache Frage – oder?“


  „Ich … ich …“


  „Ja? Wir hören dir aufmerksam zu.“


  „Ich … bin Emil Colby.“


  „Sehr witzig. Dann erzähl uns etwas über dich, Emil Colby. Was hast du vor dieser Reise gemacht?“


  „Ich kann nicht über … meine Vergangenheit sprechen.“


  „Warum nicht?“, wunderte sich Smith und sah Emilia fragend an. Aber sie antwortete nicht. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, ohne dass jemand etwas sagte oder sich regte.


  „Also gut“, sagte Giovanni und reichte ihr die Flasche. Zögerlich nahm sie diese, entfernte den Korken und hielt die Öffnung an ihren Mund. Nachdem sie einen kleinen Schluck genommen hatte, setzte sie die Rumflasche wieder ab.


  „Trink mehr“, knurrte Giovanni ungeduldig. Sie erschrak über den befehlenden Unterton in seiner Stimme, tat dann aber, was er von ihr verlangte. Langsam lies sie das Gesöff ihre Kehle hinabgleiten.


  „Wer sich weigert, unsere Fragen zu beantworten, muss bestraft werden.“


  „Das reicht jetzt, Kapitän“, mischte sich Gerwin besorgt ein. „Der Junge hat doch gesagt, dass er nicht trinkfest ist.“


  „Ich bestimme, wann es genug ist.“


  Ihr wurde übel. Gewiss war ihr Gesicht bereits grün angelaufen. Aber Giovanni gab nicht den erlösenden Befehl. Er ließ sie immer weiter trinken. Nach einer schier endlosen Zeit hob er die Hand. „Stopf den Korken wieder rein, es geht weiter.“


  Emilia atmete erleichtert auf. Nun durfte sie die Flasche drehen. Während sie diese beobachtete, wurde ihr plötzlich schwummerig.


  „Das sind nur die Folgen des Rums“, sagte Gerwin beruhigend. Die Flasche blieb stehen und zeigte auf Smith, der vor Schreck deutlich hörbar schluckte.


  „Was macht dich scharf, Smith? Uns kannst du es verraten. Rammelst du lieber Huren oder bevorzugst du den süßen Arsch eines Jünglings?“ Giovanni und Gerwin lachten. Smith sagte nichts.


  „Komm schon, Smith. Jeder weiß doch, wie du unseren Emil anschmachtest. Oder glaubst du, wir sind blind?“ Der Steuermann klopfte sich auf die Schenkel. Nun ging alles sehr schnell.


  Mit hochrotem Kopf sprang Smith auf. Sein panischer Blick streifte Emilia, die noch immer gegen ihre Benommenheit kämpfte, dann hechtete er nach draußen, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.


  „Was hat er denn?“, fragte Gerwin gespielt unwissend.


  „Ist ihm peinlich, dass du ausgesprochen hast, was ohnehin schon alle wissen. Unser Emil ist aber auch ein ganz Hübscher.“ Wieder starrte Giovanni sie auf diese unheimliche Weise an, als kannte er ihr Geheimnis längst.


  Emilia wollte etwas sagen, um Smith zu verteidigen, aber aus ihrem Mund kam nur ein Hickser.


  „Spielen wir noch eine Runde.“ Ehe sich Emilia versah, war sie ein weiteres Mal an der Reihe. Um sich ihre Nervosität nicht allzu sehr anmerken zu lassen, straffte sie ihre Schultern und schaute dem Kapitän geradewegs ins Gesicht. Aber die Konturen seiner markanten Züge waren merkwürdig unscharf. Sie schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Hast du schon Haare auf der Brust, Emil?“


  „Ja, selbst…verständlich …“


  „Tatsächlich, dann zeig sie uns doch mal.“


  Emilia spürte, wie das Blut in ihre Wangen schoss. Sie glühten förmlich.


  „Zier dich nicht so“, drängte Reilly.


  „Ich … ich …“


  „Nun komm schon Emil, zeig uns deine Lockenpracht. Zeig uns, dass du ein richtiger Mann bist.“ Giovanni grinste finster.


  Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg. Sie konnte den Männern ihre Brust nicht zeigen! Das war unmöglich.


  „Los, Emil. Zeig uns, was du hast!“


  „Um … um ehrlich zu sein … ich… ich hab’ gelogen.“


  „Du hast gelogen?“, fragte Giovanni gespielt ungläubig.


  Sie nickte langsam. „Ja, ich habe noch keine Haare auf der Brust.“


  „In deinem Alter hatte ich bereits ein ganzes Fell.“


  „Wir haben es nicht gern, wenn man uns anlügt.“ Gerwin erhob sich und stellte sich hinter sie. Emilia geriet in Panik. Aber ihre Reaktionen waren verlangsamt. Als sie sich umdrehte, um zu gehen, war es bereits zu spät. Gerwin griff nach ihrer Kehle und zwang sie, den Mund zu öffnen. Zu spät erkannte sie sein wahres Vorhaben, und schon schoss ein Schwall besten Rums in ihren Mund.


  „Ich fürchte, du wirst morgen einen Kater haben! Aber mach dir nichts daraus, da muss jeder irgendwann durch.“


  Emilia hob abwehrend die Hände, versuchte sich aus dieser misslichen Lage zu befreien, aber Gerwins Griff blieb eisern. Und Giovanni schaute ihm ungerührt zu. Ein Gurgeln drang aus ihrer Kehle, mehr brachte sie nicht hervor.


  „Sieh an, sieh an, Emil ist ja ein wahrer Schluckspecht. Nun hat er die ganze Flasche geleert.“ Gerwin setzte die Flasche ab und schlenderte zu seinem Platz zurück. Beide starrten Emilia an.


  „Er sieht blass aus.“


  „Ist dir nicht wohl, Junge?“, lachte Reilly.


  Die Stimmen der beiden Männer klangen so fern, als wären sie im Nebenraum. Alles um sie herum begann sich zu drehen. Ihr Kopf dröhnte und fühlte sich gleichzeitig betäubt an. Verzweifelt stützte sie sich am Boden ab, um den Halt nicht zu verlieren. Aber es nützte nichts. Sie rutschte zur Seite und schlug vornüber auf. Dann wurde es dunkel um sie.


  


  ***


  


  Als Emilia wieder zu sich kam, war es bereits helllichter Tag. Die Sonne schien durch das Fenster direkt in ihr Gesicht. Langsam öffnete sie die Augen. Ihr Kopf schmerzte höllisch, und es dauerte eine Weile, ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte. Das letzte, woran sie sich erinnerte, war der widerliche Geschmack des Rums, den man ihr gewaltsam eingeflößt hatte.


  Sie wollte sich erheben, um ihre Umgebung zu erkunden, als sie einen Widerstand spürte. Etwas schnürte sich in ihre Hand- und Fußgelenke. Fesseln! Irgendjemand hatte sie an das Bett gebunden. Sie wollte schreien, doch ihre Zähne bissen auf einen Knebel.


  In einem Anfall von Panik zog und zerrte sie an den Seilen, die sie gefangen hielten, wodurch sich die Stricke nur noch tiefer in ihr Fleisch rieben. Wer auch immer sie hier gefangen hielt, wusste was er tat. Er hatte sie völlig außer Gefecht gesetzt. Sie versuchte sich zu beruhigen, aber das war leichter gesagt als getan.


  In diesem Moment ging die Tür auf, und ein unverschämt grinsender Giovanni DeMarco kam herein. „Guten Morgen, Emil. Oder sollte ich besser sagen: Emilia?“


  Er schlenderte auf sie zu, stemmte die Hände in die Seiten und blickte kopfschüttelnd auf sie herab.


  „Es war ziemlich mutig – und ziemlich dumm von dir, dich an Bord zu schleichen und als Burschen auszugeben. Glaubst du wirklich, man kann mich so leicht zum Narren halten?“ Er lief zu dem Schreibtisch am anderen Ende des Raumes, griff nach einem kleinen Hocker und stellte diesen vor ihr Bett, wo er sich langsam hinsetzte und ihren Schopf streichelte.


  „Die kurzen Haare konnten mich nicht täuschen. Und auch nicht diese alberne Kleidung. So gefällst du mir besser, nackt, wie Gott dich schuf.“


  Sie drehte den Kopf zur Seite und schloss gequält die Augen. Vermutlich würde er sie über Bord werfen, sobald er mit ihr fertig war. Eine Mahlzeit für die Haie. Giovanni zeichnete mit dem Zeigefinger die Narbe oberhalb ihrer rechten Brust nach.


  „Die anderen wissen nicht, wer du wirklich bist. Und es sollte unser Geheimnis bleiben.“


  Verwundert wandte sie ihm den Blick zu. Hatte sie sich verhört? Er wollte sie schützen?


  „Die Männer sind seit Wochen auf See und haben viel zu selten eine Frau zu Gesicht bekommen – wenn du verstehst?“


  Emilia wusste, was er meinte.


  Seine Hand wanderte zu ihrer Wange. Liebevoll tätschelte er sie.


  „Meine Hochachtung. Ich kenne keine Frau, die das alles auf sich genommen hätte, nur um eine Schatzkarte zurückzuholen. Aber nun haben sich die Verhältnisse geändert. Du bist nicht länger die Jägerin. Gewöhne dich an deine neue Rolle, denn ab jetzt bist du meine Gefangene.“


  Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Giovannis Gefangene?


  Fast liebevoll wanderte seine Hand über ihren Brustkorb, hinab zu ihrem Bauchnabel, den er umkreiste, hin zu ihrem Venushügel.


  „Gefällt dir das?“, fragte Giovanni mit einem spöttischen Lächeln. „Dabei müsste ich dich doch eigentlich bestrafen. Schließlich hast du mich hereingelegt.“


  Er stand auf und lief ein weiteres Mal zu dem Schreibtisch. Emilia beobachtete ihn angespannt. Was mochte er bloß vorhaben?


  Giovanni kam mit einer weißen Feder zurück, die Kapitän Bennett für seine Schreibarbeiten benutzt haben musste, und begann ihre Brüste auf grausam zärtliche Weise zu kitzeln.


  Das Spiel seiner Feder wurde schnell zur Qual, und ihr Körper begann unkontrolliert zu zucken. Wo auch immer er sie damit berührte, es fühlte sich auf eine süße Art unerträglich an. Als er ihren Hals streichelte, warf sie energisch den Kopf von einer Seite zur anderen. Durch ihre hektischen Bewegungen lockerte sich ihr Knebel.


  „Nüscht …“, stöhnte sie. Aber Giovanni dachte nicht daran, von ihr abzulassen. Seine Antwort war ein dämonisches Grinsen. Sie wand sich wie ein Aal, riss an ihren Fesseln, konnte aber nichts ausrichten.


  Giovannis andere Hand schloss sich um ihre Scheide und drückte sie zusammen.


  „Du bist ganz schön feucht“, stellte er zufrieden fest und knetete ihre Scham.


  Emilia schloss die Augen. Oh, dieser Teufel! Es gelang ihm immer wieder, sie zu erregen. Selbst jetzt. Für einen Moment vergaß sie die Kopfschmerzen und auch die Feder. Sie spürte nur die Sehnsucht, die in ihr heranwuchs. Die Sehnsucht, dass er sie enterte. In sie drang, sie nahm und leidenschaftlich liebte.


  Giovanni musste Gedanken lesen können. Zielstrebig suchte sein Finger nach dem Eingang ihrer Höhle, verharrte dort jedoch, was ihre Lust anheizte. Er schien zu spüren, wie sehr es sie erregte, ihn so nah zu spüren. Langsam fuhr er ihren fleischigen Rand nach, doch er drang nicht in sie ein. Ihr Hunger wurde unerträglich groß.


  „Willst du mir etwas sagen?“


  Endlich legte er die Feder zur Seite und konzentrierte sich nur auf ihre Vagina, die lüstern und hungrig vor ihm lag, aus der die Feuchtigkeit wie aus einer Tropfsteinhöhle perlte. Emilia schüttelte den Kopf. Sie ahnte, worauf er hinauswollte. Er wollte sie reizen, so lange, bis sie ihn anflehte, er möge sie nehmen. Aber diese Genugtuung wollte sie ihm nicht verschaffen! Niemals würde sie ihn anbetteln!


  „Bist du dir sicher?“


  Sie reagierte nicht.


  „Wie du meinst, Emilia. Es liegt ganz bei dir, was ich jetzt mache.“


  Auf quälende Weise schob er seine Fingerkuppe nur ein winziges Stück in sie. Doch diese Bewegung löste eine Flut an Gefühlen in ihr aus. Es kribbelte in ihrem Unterleib so drängend, dass sie versucht war, aufzugeben.


  „Du bist eine Kämpferin, das liebe ich so an dir.“


  Sie lachte verächtlich. Wenn Giovanni irgendjemanden auf dieser Welt liebte, dann sich selbst. Er drang tiefer in sie ein, und ein kleiner Blitz jagte durch ihren Körper. Gott, dieser Mann wusste genau, was sie erregte, fast so, als steckte er in ihrer Haut. Sie geriet allmählich in Ekstase. Als er sich auch noch in ihr bewegte, den Finger vor und zurück bewegte, glaubte sie vollends den Verstand zu verlieren.


  „Ich kann dich erlösen, du musst mich nur darum bitten.“


  Emilia biss auf ihren Knebel, der nur noch halb in ihrem Mund hing, um ihm die Antwort zu verweigern, die längst allzu offensichtlich an ihren Reaktionen abzulesen war. Sie sehnte sich nach seiner Manneskraft. Jede Faser ihres Körpers gierte nach ihm.


  „Lange hältst du das nicht mehr durch, das verspreche ich dir.“


  Tiefer und tiefer drang er in sie vor, erforschte den Tunnel ihrer Lust, bis er seinen Finger bis zum Anschlag in sie getrieben hatte.


  „Ich kann spüren, wie sich deine Muskeln um mich schließen, als wollten sie mich festhalten. Sag mir nur, dass ich dich nehmen soll, Emilia, dann bekommst du etwas weit Größeres zu spüren.“


  Ihr Atem wurde lauter, ihr Stöhnen intensiver. Sie konnte sich nicht länger zurückhalten. Auch wenn das bedeutete, dass er ihre Schwäche von jetzt an immer ausnutzen würde. „Ja …“, keuchte sie. „Ja, ich will dich.“


  Beschämt drehte sie den Kopf zur Seite, denn sie wollte sein triumphierendes Lächeln nicht sehen.


  „Du sollst bekommen, wonach du verlangst.“


  Er zog sich vollends aus ihr zurück und begann damit, ihre Fußfesseln von den Bettpfosten zu lösen, um anschließend ihre Beine zu spreizen.


  „Oh ja …“, stöhnte sie, als er sich die Hose auszog, sich zwischen ihre Schenkel setzte und mit seiner Eichel ihren fleischigen Eingang durch ein sanftes Anstoßen reizte, wie er es zuvor mit dem Finger getan hatte.


  „Du kannst es wohl kaum noch erwarten“, sagte er arrogant.


  „Du weißt doch, dass mich nie jemand so liebte wie du. Ich werde allein bei dem Gedanken wild, dich in mir zu spüren.“


  „Wild? Ich glaube, allzu wild wirst du diesmal nicht werden, meine schöne Stute.“ Er streckte die Hand aus und streichelte über ihren Bauch.


  „Wenn du mich losbindest …“ Sie warf den Kopf in den Nacken, bäumte sich auf, als hätte sie bereits jetzt ihren Höhepunkt erreicht. „… dann kann ich dich verwöhnen. So wie … früher.“


  Giovanni dachte nicht lange darüber nach, denn seine eigene Lust machte es ihm schwer, sich zu beherrschen.


  „Das würde mir gefallen“, flüsterte er und legte sich plötzlich über sie. Energisch riss er ihr den Knebel heraus und band zuerst ihren rechten, dann ihren linken Arm los.


  „Und keine Tricks, Emilia. Ich warne dich.“


  Sie schlang die Arme um seinen Hals, zog ihn zu sich und küsste ihn leidenschaftlich. „Ich würde nie wagen, dich auszutricksen.“ Ihre Hand glitt über seine muskulöse Brust. Sie fühlte sich an, als wäre sie aus Stein gemeißelt. So perfekt und so hart.


  „Du hast mich nun von einer anderen Seite kennengelernt. Auf dem Schiff gebe ich die Befehle, ich bin der Kapitän. Wer bei mir in Ungnade fällt, hat nichts mehr zu lachen.“


  „Aber du kannst auch zärtlich und liebevoll sein.“


  Ihre Finger hatten nun seinen Bauchnabel erreicht. Sie spürte ein Zucken seiner Muskeln, als sie über ihn hinwegstrichen.


  „Wenn ich will, kann ich das.“


  „Und willst du es jetzt?“


  Er lächelte vielsagend, rollte sich mit ihr zur Seite, und sie fand sich plötzlich oben auf seiner Brust sitzend wieder.


  „So hast du es doch gern, nicht wahr?“


  Sie nickte nur.


  Die Stellung war perfekt.


  „Ich zeige dir, was ich noch gern habe.“


  Sie stellte sich auf die Beine, ragte imposant über ihm auf. Der Anblick schien ihm zu gefallen. Entzückt leckte er sich über die Lippen.


  Dann machte sie einen Schritt nach vorn, drehte sich plötzlich um – sodass er ihren Rücken und ihren kleinen festen Po bewundern konnte – und senkte sich auf sein Gesicht.


  Ein erregter Atemzug drang aus seiner Kehle, bevor ihre Schamlippen seinen Mund verschlossen. Giovannis Zunge presste sich auf der Suche nach ihrem Kitzler zwischen ihre großen Labien. Als sie die Liebesperle gefunden hatte, schleckte sie sanft darüber, wieder und wieder, so lange, bis Emilia vor Wonne jauchzte.


  Giovanni konnte nicht sehen, dass Emilia ihr Medaillon aufklappte, während sie sich von ihm verwöhnen ließ. Sie befeuchtete ihren Zeigefinger mit der Zunge und tunkte ihn in das weiße Pulver, das sich in der unteren Schale des Anhängers befand. Ein feiner Film aus Staub überzog ihre Kuppe. Zufrieden klappte sie das Amulett wieder zu, genoss die letzten Sekunden bis zu ihrem Höhepunkt, rutschte hinter Giovannis Kopf und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Sein Gesicht lag zwischen ihren Schenkeln.


  „Mach den Mund auf, mein stolzer Hengst.“


  Sie steckte ihm ihren Finger in den Mund und ließ ihn mit seiner Zunge das Schlafgift ablecken, das er ihr einst zum Schutz vor allzu aufdringlichen Freiern geschenkt hatte. Giovanni schöpfte keinen Verdacht, denn das Pulver war geschmacklos. Seine Lippen schlossen sich um ihren Zeigefinger und saugten an ihm, als wäre er ein schlankes Glied. Er schien das Spiel zu genießen und stöhnte wohlig. Emilia wurde langsam nervös, weil das Mittel noch immer nicht zu wirken begann. Vielleicht hatte sie ihm zu wenig verabreicht? Den alten Jackson hatte eine viel kleinere Dosis umgehauen. Plötzlich hielt Giovanni in seiner Bewegung inne und spuckte ihren Finger aus.


  „Was hast du getan?“, fragte er drohend.


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst …“


  Er wirbelte herum und landete vor ihr auf allen vieren wie ein Raubtier, das sich gerade auf seine Beute stürzen wollte.


  „Du Hexe! Du elende Hure! Was hast du mir gegeben?“, brüllte er sie an. Er wollte sie am Hals packen, aber seine Bewegungen waren unkoordiniert und viel zu langsam. Emilia konnte sich zur Seite rollen und aus dem Bett springen. Fassungslos beobachtete sie, wie Giovannis Körper zu zittern begann. Erst nur sehr leicht, dann sah es aus, als schüttelten ihn Krämpfe. Schließlich gaben seine Armmuskeln nach. Er konnte sich nicht länger halten und brach ächzend zusammen. Ein leises Stöhnen drang aus seiner Kehle, dann kehrte Stille ein. Wie ein Toter blieb er bäuchlings auf dem Bett liegen.


  „Giovanni? Ist alles in Ordnung mit dir?“


  Auf leisen Sohlen schlich sie an ihn heran, streckte die Hand aus und streichelte über sein Haar. Aber er reagierte nicht.


  „Oder schläfst du tief und fest?“, fragte sie neckisch. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er nicht so schnell wieder aufwachen würde, nahm sie die vier Stricke, die an den Bettpfosten hingen. Mit dem ersten Strick fesselte sie ihm die Hände auf dem Rücken. So fest sie nur konnte, zog sie das Tau zusammen und machte sicherheitshalber zwei zusätzliche Knoten. Als nächstes verschnürte sie seine Beine mit den beiden anderen Seilen. Den dritten Strick legte sie ihm um den Hals.


  „Nun kommst du also doch noch an den Galgen“, sagte sie grinsend und erhob sich. Jetzt hatte sie genügend Zeit, um sich in seiner Kajüte umzusehen und nach der Schatzkarte zu suchen. Irgendwo hier, in diesem Raum, musste er sie versteckt haben. Emilia durchsuchte den Schreibtisch. Sie öffnete jede Schublade, sah unter dem Tisch, in den Schränken und sogar unter dem Bett nach. Nirgends war die Karte zu finden. Verzweifelt blickte sie sich um. Welches Versteck mochte er gewählt haben? Was passte zu ihm? Ihr Blick wanderte durch den Raum und blieb an einer Flasche hängen, die auf dem Nachtschrank stand, und in deren Innenleben eine Christus-Krippe steckte. Verdutzt betrachtete sie die kleinen Figuren und wunderte sich darüber, wie man sie durch den schmalen Hals in den Bauch befördert hatte. Emilia hob die Flasche, untersuchte sie von allen Seiten und fand unter dem Stall vier Papierstreifen, die zu ihrer Karte gehörten! Eilig zog sie den Korken heraus und steckte ihren Finger in den Flaschenhals. Aber er war zu kurz, sie bekam die Fetzen nicht zu fassen. Wütend drehte sie das Behältnis auf den Kopf. Das Papier blieb wie festgeklebt unter dem Stall liegen.


  „Verflixt!“, zischte sie. „Offenbar muss ich für dich ein Versteck finden.“ In Windeseile streifte sie ihre Kleidung über und eilte mitsamt der kunstvoll gefertigten Flasche aus der Kajüte.


  


  ***


  


  Als Giovanni zu sich kam, blickte er auf Emilias Scham. Ihre Finger streichelten die fleischigen, rot angeschwollenen Labien, und ihr weiblicher Duft breitete sich überall im Raum aus. Forsch rieb sie sich an seiner Nase.


  „Hast du gut geschlafen, Liebster?“, säuselte sie, neugierig darauf, ob er sich nach der Dosis Schlafgift überhaupt an irgendetwas erinnern konnte.


  Giovanni war noch nicht ganz zu sich gekommen, da merkte er bereits, dass irgendetwas nicht stimmte. Keinen Augenblick später zog er an den Seilen wie ein Wildpferd, das sich nicht zähmen lassen wollte.


  „Na, na. Sei etwas vorsichtiger, wenn du dich nicht umbringen willst“, tadelte ihn Emilia und lockerte das Seil, das sich um seinen Hals spannte.


  „Was hast du mit mir gemacht, du verdammte Hure?“, knurrte er. Vor Wut stieg ihm die Zornesröte ins Gesicht.


  „Das ist aber kein feiner Umgangston.“


  „Er ist angemessen für dich.“


  Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals. Seine Worte hatten sie getroffen. Kopfschüttelnd erhob sie sich und kletterte unter dem Seil hindurch aus dem Bett.


  Was hatte sie anderes erwartet? Etwa, dass er Humor besaß? Dass er sie wirklich mochte?


  „Mäßige deinen Ton“, sagte sie kühl.


  „Was soll ich?“ Erneut brauste er auf.


  „Ich habe die Karte wieder an mich genommen.“


  „Du bluffst. Du kannst nicht wissen, wo ich sie versteckte.“


  „Irrtum, mein Lieber. Ich habe sie gefunden. Muss schwer gewesen sein, sie in die Flasche zu bekommen.“


  Abrupt wurde es still im Raum. Endlich schien Giovanni zu verstehen, dass er keinen einzigen Trumpf mehr in der Hand hatte.


  „Was hast du jetzt vor?“, fragte er, nachdem er sich wieder beruhigt hatte.


  „Ich bin nicht länger deine Gefangene.“


  „Pah – darauf wäre ich nie gekommen.“


  „Mach dich nicht lustig über mich. Ich sitze nun am längeren Hebel.“


  Das musste er einsehen. Als er nichts weiter sagte, fuhr sie fort: „Du wirst mich weiterhin Emil nennen und mein Geheimnis wahren.“


  „Und wenn ich das nicht tue?“


  „Was werden deine Männer von dir sagen, wenn sie erfahren, dass du die ganze Zeit von einer einfachen Hafenhure an der Nase herumgeführt worden bist? Sie haben dich gewählt, weil sie dich für einen Mann halten, dessen Geist genauso scharf geschliffen ist wie sein Säbel. Was werden sie denken? Und was wird wohl Cassius erst aus dir machen? Die Mannschaft wird zuerst in stürmisches Gelächter ausbrechen und uns womöglich beide danach umbringen.“


  Giovanni knurrte erzürnt, musste jedoch nicht länger überlegen. Ihre Argumente waren überzeugend.


  „Na fein. Abgemacht. Niemand erfährt die Wahrheit über dich.“


  „Das ist aber noch nicht alles. Die Karte gehört mir. Daher steht auch mir der Schatz zu.“


  „Ich dachte, du wolltest ihn mit mir teilen?“


  „Das war auch meine Absicht. Zumindest so lange, bis du versucht hast, mich übers Ohr zu hauen.“


  „Aber ohne mein Schiff gelangst du nicht nach Madagaskar. Du brauchst die Seaflower unter meiner Führung.“


  Nachdenklich streichelte sie ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger. In diesem Punkt musste sie ihm recht geben. Sie waren auf eine Zusammenarbeit angewiesen.


  „Ich bin bereit, dir einen kleinen Teil des Schatzes abzugeben.“


  „Und wie viel ist ein kleiner Teil?“


  „Ein Teil von zehn.“


  „Vergiss es.“


  „Du hast keine andere Wahl.“


  „Du aber auch nicht. Du kannst mich nicht ewig hier unten gefangen halten. Die Männer werden nach mir suchen.“


  „Zwei von zehn.“


  „Vier!“


  „Niemals.“


  „Du weißt doch gar nicht, wie viel vier von zehn sind, Emilia. Vielleicht kannst du dich selbst täuschen, aber sicher nicht mich.“


  Wütend biss sie sich auf die Unterlippe.


  „Meine Mutter konnte sich leider keinen Lehrer für mich leisten. Aber in meinem Geschäft lernt man, mit Geld umzugehen. Vier von zehn sollen dir gehören. Nicht mehr und nicht weniger.“


  „Na fein, na fein. Ich gebe mich geschlagen. Vier von zehn sind akzeptiert. Und jetzt binde mich los.“


  „Nur eines noch.“ Sie zögerte. „Wenn du mir Gewalt antust, egal in welcher Form, werde ich die Schatzkarte Cassius geben und somit das Schicksal des Schatzes in seine Hände legen. Halte dich also zurück.“


  Ein Schatten schob sich über seine Augen. Aber dann nickte er brummend, und Emilia atmete auf.


  


  Kapitel 6


  


  „Schiff an Backbord“, brüllte Smith aus dem Krähennest. Emilia blickte nach links und konnte am Horizont die Segel erkennen. Neben ihr tauchte Giovanni auf, der sein Fernglas hob und konzentriert hindurchsah. „Ein Ostindienfahrer“, stellte er fest und überlegte. „Schnell, holt den Jolly Roger ein! Setzt Signalflaggen. Wir geben vor, einen Notfall zu haben. Sie sollen Verbindung aufnehmen und längsseits kommen.“


  „Aye Aye, Sir!“


  „Großer Gott, was habt Ihr vor?“, stammelte Maberly, der genauso wie Emilia an Deck gekommen war, um einen Leichtmatrosen zu verarzten, der aufgrund der Hitze einen Kreislaufzusammenbruch erlitten hatte.


  „Ein Täuschungsmanöver, Doktor.“


  „Ihr wollt das fremde Schiff kapern? Das ist nicht rechtens!“


  „Unsere Vorräte neigen sich dem Ende zu. Und vielleicht haben unsere Freunde Schätze an Bord?“


  „Ich kann nicht zulassen, dass Ihr…“


  Giovanni packte den Schiffsarzt an der Kehle und hob den rundlichen, doch kleinen Mann ein Stück in die Höhe, dass seine Füße den Boden nicht mehr erreichten.


  „Ich lasse Euch die Wahl: Entweder Ihr haltet die Klappe, oder ich werfe Euch eigenhändig über Bord. Sucht es Euch aus.“


  „Kapitän!“, knurrte Emilia und sah ihn eindringlich an. Sie wusste, dass sie seine Autorität untergrub, und dass er sich das gewiss nicht gefallen lassen würde. Ein stiller Kampf entbrannte zwischen ihnen, während sich ihre Blicke förmlich durchbohrten. „Lasst ihn herunter, bitte“, sagte sie schließlich leise und sah ihn flehend an.


  Giovanni zögerte, öffnete dann aber die Hand und ließ Maberly wie einen nassen Sack fallen. Inzwischen kamen die Piraten in den Uniformen der alten Besatzung an Bord. Einer der Männer half Giovanni in die Kapitänsjacke.


  „Verhaltet euch ruhig, lasst sie keinen Verdacht schöpfen.“


  „Ich werde mir das nicht ansehen“, schnaufte Maberly, rappelte sich auf und stampfte wütend zum Achterschiff, um sich in seine Kajüte zurückzuziehen.


  „Legt die Enterhaken an den Bordwänden bereit.“


  Bewegung kam an Deck auf, während die Männer die Vorbereitungen trafen. Waffen wurden unter Seilen und einem Segel versteckt. Einige Männer täuschten einen normalen Schiffsbetrieb vor, während der Rest unter Deck ging, um die Kanonen zu laden.


  „Am besten ziehst du dich aufs Hauptdeck zurück“, sagte Gio und sah erneut durch sein Fernglas.


  „Den Teufel werde ich tun. Maberly hat recht! Ich befehle dir, das Schiff nicht anzugreifen.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten und sah entschlossen zu ihm auf.


  Langsam senkte er das Fernglas.


  „Du vergisst, dass ich der Kapitän bin. Ich allein gebe die Befehle.“


  „Wir haben ein Abkommen.“


  „Was ich dem Doktor sagte, war die Wahrheit. Wir brauchen Proviant. Je schneller wir an Vorräte kommen, desto schneller erreichen wir Madagaskar. Außerdem sind wir Piraten. Wenn ich mir diesen fetten Brocken entgehen lasse, riskiere ich eine Meuterei unter den Männern. Willst du, dass die Dinge sich hier an Deck wiederholen?“


  „Also gut, aber es wird niemand getötet, verstanden?“


  Giovanni lachte leise. „Dein Wort in Gottes Ohr. Du glaubst doch wohl selbst nicht, dass die sich nicht zur Wehr setzen werden, oder? Und jetzt bring dich in Sicherheit oder mach dich irgendwie nützlich.“


  Emilia wusste nicht recht, was sie tun sollte, doch Pitz nahm sie zur Seite und erklärte ihr, wie man die Kanonen auf dem Oberdeck mit Kartätschen lud.


  Hektisch schüttete sie Pulver in die Luntenöffnung, stieß eine Holzscheibe durch das Rohr und leerte einen Beutel mit kleinen Metallkugeln in die Mündungsöffnung der Kanone.


  Die Cloudscape hatte derweil die Signalflagge gesichtet und kam – wie erwartet – längsseits. Als der Abstand zwischen den beiden Ostindienfahrer schmolz, erklangen die ersten Rufe von der anderen Seite.


  „Was ist passiert? Wie können wir helfen?“, dröhnte die verzerrte, dumpf klingende Stimme des Kapitäns durch ein Sprachrohr herüber.


  „Wir haben Verletzte an Bord. Unser Schiffsarzt ist tot“, rief Giovanni dem Kapitän so laut er konnte zu.


  „Sollen wir jemanden rüberschicken?“


  In diesem Moment hob Giovanni den Arm. Fast zeitgleich wurde die erste Ladung abgefeuert und der Jolly Roger gehisst.


  „Das sind Piraten“, brüllten die Männer auf dem gegnerischen Schiff und rannten wild durcheinander.


  Emilia zuckte zusammen, als Pitz neben ihr seine Kanone abfeuerte und kurz darauf Hunderte von Kugeln in die Bordwand, den Großmast und die Segel der Cloudscape einschlugen. Holz splitterte, Männer stürzten schwer verwundet zu Boden. Viele von ihnen standen nicht mehr auf. Die Passagiere auf der Schanze, über der man ein Sonnensegel gespannt hatte, fielen ins Wasser oder brachen blutend zusammen.


  Die Kanonenluken auf dem Hauptdeck öffneten sich. Kettenkugeln wurden abgefeuert und zerstörten die Takelage der Cloudscape. Die Piraten kletterten in die Wanten, um die gegnerische Mannschaft mit ihren Pistolen zu beschießen.


  „Oh Gott! Aufhören! Hört auf!“, schrie Emilia und sprang hinter ihrer Deckung hervor.


  Pitz zog sie herunter und schüttelte sie durch. „Bist du von allen guten Geistern verlassen? Wenn nun jemand auf dich schießt?“


  Tränen traten ihr in die Augen. Vom anderen Schiff drangen die Schmerzensschreie der Verletzten zu ihr herüber.


  „Dieser dreckige Bastard“, schimpfte sie. „Ich sagte ihm, er soll niemanden töten. Aber er hat es nicht einmal versucht!“ In diesem Augenblick hasste sie Giovanni aus tiefstem Herzen.


  Der Kapitän der Cloudscape versuchte mit seinem Schiff auf Abstand zu gehen, doch schon flogen die Enterhaken. Die Schiffe wurden an den Bordwänden und der Takelage miteinander so stark wie nur möglich vertäut. An Seilen schwangen sich die bewaffneten Seeräuber zu ihren Opfern hinüber, und auf dem Deck entbrannte ein harter Kampf, der eine halbe Ewigkeit zu dauern schien. Immer wieder wurden Verletzte über Bord geworfen und landeten mit lautem Klatschen im kalten Meer, das eine blutrote Farbe annahm. Nach einer Weile wurde es schließlich ruhiger auf der Cloudscape, die Gegenwehr erlahmte immer mehr. Die Piraten legten Planken über die Kluft zwischen den Bordwänden der beiden Schiffe und schleppten ihre Beute an Bord der Seaflower. Außer Kisten, Säcken, Tonnen und Waffen brachten sie einen Gefangenen mit, der sich, wie seine Wunden verrieten, arg zur Wehr gesetzt haben musste. Die Mannschaft umringte ihn. Emilia glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als sie sich dem jungen Mann näherte, der von Garson und Walsh festgehalten wurde. Sie konnte es sich nicht erklären, doch seine Züge kamen ihr so vertraut vor, als kannte sie ihn seit Jahren. Seine Augen erinnerten sie an den kleinen Burschen aus dem Barockgarten, der ihr vor langer Zeit das Leben gerettet hatte. Seine Pupillen schimmerten in unterschiedlichen Farben. Eine war braun, die andere tief grün. Ja, es gab keinen Zweifel. Er war derjenige, der ihr jüngst in ihren Träumen erschienen war. Die Ähnlichkeit war verblüffend – obgleich er in Wirklichkeit zarter wirkte.


  „Welch hoher Besuch an Bord unseres Schiffes“, höhnte Daniel Garson und ließ den Verletzten los. Sein Kamerad tat es ihm gleich, und der junge Mann sank kraftlos auf die Knie.


  Gerwin Reilly machte einen Schritt nach vorn, packte den Gefangenen an seinem dunklen Zopf und zwang ihn, den Kopf in den Nacken zu legen. Ohne Vorwarnung schlug er zu. Ein Schrei erklang – gefolgt von Gelächter.


  „Warum tötet ihr mich nicht einfach?“, fragte der Geschlagene erschöpft und spuckte Blut.


  „Du bringst mich auf Ideen, mein Freund. Eigentlich wollten wir dich nur ein bisschen quälen. Zu unserer Unterhaltung.“ Gerwin zog mit der freien Hand seinen Dolch und setzte ihn an die Kehle des Unglücklichen.


  „Wartet!“, rief Emilia. Sie musste sich irgendetwas einfallen lassen, um seine Haut zu retten.


  „Jeder Gefangene ist ein überflüssiges Maul, das gefüttert werden will“, knurrte Cassius aus dem Hintergrund.


  Gerwins Klinge drückte sich fester an den ungeschützten Hals des Jünglings, dessen Augen sich panisch weiteten.


  „Denkt doch einmal nach. Er war Passagier auf der Cloudscape, nicht wahr? Das bedeutet, er ist reich. Seine Familie wird ein sattes Lösegeld für ihn zahlen, mein Wort darauf“, sagte Emilia überzeugt und brachte die Männer zum Nachdenken. In diesem Moment betrat Doktor Maberly das Deck und drängte sich an den Seeräubern vorbei zur Mitte des Geschehens.


  „Um Himmels Willen, was geht hier vor?“, rief er aufgeregt, als er den Verwundeten sah.


  „Nur keine Panik, Doktor.“


  „Keine Panik? Mister Morgain, Ihr wisst nicht, was Ihr sagt. Er könnte verbluten.“


  „Es sind nur kleine Wunden. Wir haben ihn kaum angefasst.“


  „Das behauptet Ihr. Lasst mich den Gefangenen untersuchen.“


  Emilia nickte dem Doktor zu. Die Piraten mochten es vermessen finden, dass sie nun die Befehle gab. Aber sie wusste, dass Giovanni ihr Handeln guthieß – gutheißen musste. Er hatte keine andere Wahl


  „Nur zu. Der Kapitän will, dass er am Leben bleibt.“


  Gelangweilt gingen die Männer auf ihre Posten zurück. Emilia hockte sich zu Doktor Maberly, der dem jungen Mann das Hemd auszog und kritisch die Stichwunden betrachtete.


  „Wer seid Ihr?“, fragte er seinen Patienten, während er vorsichtig mit den Fingern das rohe Fleisch abtastete. Der Fremde zischte bei jeder Berührung, als jagten Messerstiche durch seinen Leib.


  „Jonathan, Sohn des Earl of Kent“, hauchte er kraftlos.


  „Ein Adliger“, flüsterte Maberly aufgeregt. „Ihr habt noch einmal Glück gehabt. Die Wunden sind nicht tief, müssen aber trotzdem versorgt werden.“


  „Ihr könnt Euch später um ihn kümmern“, erklang Giovannis grollende Stimme. Mit einem Sack beladen lief er über die Planke. Ihm folgten ebenso schwer beladene, aber auch verletzte Piraten.


  „Meine Männer haben Vorrang, Doktor.“


  „Was habt Ihr mit der Mannschaft des anderen Schiffs gemacht?“ Der Doktor sah ihn fest an.


  „Denen werdet Ihr nicht mehr helfen können, Maberly.“


  „Ihr seid ein Scheusal!“ Der Arzt ballte die Hände zu Fäusten.


  „Vergreift Euch nicht im Ton, Doktor. Und nun macht Euch an die Arbeit oder wollt Ihr Eurem geliebten Kapitän Bennett Gesellschaft leisten?“


  „Also gut, Ihr habt gewonnen, ich kümmere mich zuerst um die Mannschaft.“


  „Gut. Garson, bring unseren Gast derweil in den Laderaum und sorge dafür, dass seine Fesseln eng und stramm sitzen.“


  Daniel Garson griff nach Jonathans Armen, drehte sie ihm auf den Rücken und stieß ihn aus Emilias Blickfeld. Wütend stampfte sie auf Giovanni zu. Sie ging nahe genug an ihn heran, so dass kein anderer ihre Worte hören konnte.


  „Was soll das? Warum lässt du ihn in den Laderaum bringen?“


  „Dort ist es immer noch besser als im Kabelgatt.“


  „Und wenn er nun an seinen Wunden verreckt?“


  „Du hast doch gehört, was der Doktor gesagt hat. Ich habe mich um Wichtigeres zu kümmern, als mir Gedanken um das Wohlbefinden dieses süßen Jünglings zu machen. Aber wenn du nichts Besseres zu tun hast, dann sorge du doch dafür, dass sein Aufenthalt bei uns so angenehm wie möglich wird.“


  „Du wirst lachen, das werde ich! Immerhin werden wir für ihn eine hübsche Stange Geld bekommen, wenn wir es geschickt anstellen.“


  „Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, dass unser hochwohlgeborener Freund weit mehr für dich ist als ein Sack Lösegeld.“


  „Wie gut, dass du es besser weißt.“


  „Nicht wahr? Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als dir viel Vergnügen zu wünschen.“ Zornig brachte er die Beute zur Ladeluke.


  Die Vertäuungen der beiden Schiffe wurden gelöst, und die Männer machten Schießübungen auf die Cloudscape, die nach mehreren Treffern im Rumpf unterging.


  ***


  


  Emilia setzte sich auf die Decke, die Jonathan für sie auf der Wiese ausgebreitet hatte. Mit einem Lächeln nahm er neben ihr Platz und stellte den Picknickkorb in ihre Mitte, der randvoll mit köstlichen Torten und süßen Früchten gefüllt war.


  „Oh Jonathan, du verwöhnst mich viel zu sehr.“


  Mit strahlenden Augen sah sie ihren Geliebten an, der in seinem beigefarbenen Rock und den eng sitzenden Breeches äußerst verführerisch aussah. Er stellte den Korb zur Seite und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. Mit beiden Händen schob er ihr Kleid bis zu ihrem Bauch hoch und entblößte ihre rotgelockte Scham und die muskulösen Schenkel. Vorsichtig legte er sich auf sie.


  „Ich liebe dich, Emilia! Ich würde alles für dich tun, um dich glücklich zu machen.“


  Er streifte die Beinkleider ab und befreite seinen Penis, der bereits zu seiner vollen Größe angewachsen war, um ihn behutsam in sie einzuführen.


  „Nicht doch hier, Jonathan. Wenn uns nun jemand sieht! Denk an deinen guten Ruf.“


  „Sollen sie denken, was sie wollen. Mir ist es gleich. Ich will dich – jetzt.“


  Er versetzte ihr einen Stoß, der ein heißes Feuer in ihr entfachte. Sein Kopf senkte sich zu ihrer Kehle herab und seine Lippen pressten sich saugend an ihre Haut. Emilia öffnete leicht den Mund, ein wohliges Stöhnen entfleuchte ihrer Kehle. Seine Manneskraft rutschte tiefer in sie. Sie spürte, wie er sie vollends ausfüllte, sich wieder zurückzog und dann erneut in sie tauchte. Sie hob ihr Becken leicht an und schob sich ihm so weit entgegen, dass seine Hoden bei jedem Stoß gegen sie schlugen. Das Feuer in ihrem Unterleib breitete sich immer mehr aus. Plötzlich zog er sich ganz aus ihr zurück. Emilia sah ihn entsetzt an, er konnte doch jetzt nicht aufhören. Sie war kurz davor gewesen, ihren Höhepunkt zu erreichen.


  „Dreh dich um, meine Schöne“, flüsterte er erregt. Emilia verstand und rollte sich auf den Bauch, um sich anschließend auf alle viere zu erheben. Erneut warf er ihr Kleid zurück, so dass diesmal ihr blanker Po vor ihm prangte. Von hinten drang er in ihre Vagina ein und setzte seinen wilden Ritt fort. Emilia schloss die Augen, um sich ganz auf ihren Orgasmus zu konzentrieren. Aus weiter Ferne hörte sie seine Worte. „Du wirst heute Abend die Schönste auf dem Ball sein.“ Dann stach er ein letztes Mal in sie, und es kam ihr gewaltig! Emilia glaubte ohnmächtig zu werden, so wild schlug das Herz in ihrer Brust. Als sie die Augen wieder öffnete, fand sie sich im Badewasser wieder. Heiße Dämpfe stiegen nach oben und Rosenblätter schwammen auf der Oberfläche. Auf einem Hocker saß Jonathan und beobachtete sie – in den Händen sein erigiertes Glied, an dem er eifrig rieb. Zwei Zofen hockten rechts und links neben Emilias Zuber und verwöhnten ihren Körper mit ihren Händen. Schlanke Finger glitten über Emilias zarte Brüste, über ihren Bauch und über die Innenseiten ihrer Schenkel, um sie mit Öl einzureiben. „Wir machen Euch schön, Lady, für das Fest“, sagten die jungen Frauen wie aus einem Mund und kicherten. Dann beugten sich beide über den Rand des Zubers, ihre Lippen trafen sich, und sie küssten sich leidenschaftlich. Ihr Anblick erregte Emilia, deren Hand zu ihrer Scham wanderte und an ihr spielte.


  „Lasst uns nun allein“, sagte Jonathan. Sofort richteten sich die Zofen auf, knicksten und verschwanden aus dem Bad.


  „Komm zu mir, Emilia.“


  Sie stieg vorsichtig aus dem Holzzuber. Das heiße Wasser floss ihren nackten Körper hinab, und Rosenblätter blieben auf ihrer Haut kleben. Langsam setzte sie sich auf seinen Schoß und nahm seinen Schwengel in sich auf. Dann bewegte sie sich auf ihm, während er sie mit den Händen stützte.


  „Oh ja, das tut gut“, stöhnte er und schloss genießerisch die Augen.


  Emilia warf den Kopf in den Nacken und schüttelte ihre nassen Locken. Die Lust rauschte wellenartig durch ihren Körper, bis sie zeitgleich kamen, und seine Leidenschaft sich in sie ergoss.


  Im nächsten Augenblick führte sie ein prächtig gekleideter Jonathan aus dem Ballsaal zum Balkon, auf dem sie die kühle Abendluft empfing. Emilia blickte an sich herab und staunte über das pompöse Kleid, das ihren Körper schmückte.


  „Meine Freunde sind begeistert von dir, Emilia. Keiner von ihnen wird jemals dahinterkommen, dass du früher deine Liebe verkaufen musstest. Sie haben dich als eine von ihnen akzeptiert.“ Überglücklich schlang sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Das hatte sie nie zu hoffen gewagt!


  „Ich habe noch eine Überraschung für dich, aber wir müssen uns beeilen“, hauchte er in ihren Mund und ging plötzlich vor ihr auf die Knie. Er hob den Saum ihres Kleides an und kroch darunter. Emilia presste erschrocken die Hände auf den Mund. Binnen weniger Augenblicke war er vollends unter ihrem Gewand verschwunden. Hektisch blickte sie sich um, um sicher zu gehen, dass niemand sie beobachtet hatte. Doch die Gäste befanden sich noch immer im Ballsaal oder lustwandelten durch den Schlosspark.


  Emilia spürte, dass er sich zwischen ihre Beine setzte, seine Hände zu ihren Oberschenkeln wanderten und sich dort festhielten. Sein warmer Atem kitzelte ihre Scham. Schon leckte er zaghaft über ihre Labien, in denen das Blut zu pulsieren begann.


  „Oh, oh … nicht doch …“


  Wenn nun jemand auf sie aufmerksam wurde! Wie sollte sie ihren hochroten Kopf und den stoßartigen Atem erklären? Ihre Hände klammerten sich an der Brüstung fest, um dort Halt zu finden.


  Jonathan kannte kein Erbarmen. Seine flinke Zunge reizte ihre Klitoris dermaßen, dass Emilia fürchtete, die Beherrschung zu verlieren und laut zu schreien. Was für eine süße Folter!


  „Bitte … hör auf … wir dürfen das nicht … nicht hier und jetzt.“


  Neckisch stieß seine Zunge in sie. Tiefer – und noch ein Stückchen tiefer. Emilia trat der Schweiß auf die Stirn. Sie konnte sich nicht länger zurückhalten und fing an, ihre Scham fest an seinem Mund zu reiben.


  „Großer Gott“, keuchte sie, als sie unter dem Balkon ein Pärchen in den Büschen ausmachte, das sich leidenschaftlich liebte. Die junge Dame saß oben und ritt ihren Gatten wie einen wilden Hengst ein, der gezähmt werden wollte. Das Spiel der beiden heizte sie nur noch mehr an!


  In diesem Moment spürte sie ihren Höhepunkt nahen. Fester schlossen sich ihre Finger um das Geländer. Ihre Arme zitterten vor Kraftanstrengung und vor Erregung, die wie ein süßes Gift durch ihre Adern jagte. Ihr Unterleib verkrampfte sich, dann suchte sie die süße Entspannung heim. Leise atmete sie aus.


  Plötzlich wurde es dunkel um sie. Es dauerte nicht lange, da hatte sie die Orientierung wiedergefunden. Sie lag in Jonathans Bett, verborgen unter seiner weichen Decke. Sein harter Penis schob sich in ihren Mund. Bereitwillig begann sie ihn zu lutschen. Zunächst umschlossen ihre Lippen nur die feuchte Eichel. Sie war gespannt, wie schnell sie ihn zum Orgasmus bringen konnte. Es war eine Herausforderung. Ihre Hände kneteten sanft seine Hoden, woraufhin ein Stöhnen aus seiner Kehle drang. Sie versuchte sein Glied bis zum Anschlag in den Mund zu nehmen, was ihr jedoch nicht gelang, da es zu groß war. Unter der Decke wurde ihr allmählich heiß. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Die Hitze trieb sie dazu an, ihren Kopf schneller zu bewegen, in der Hoffnung, dass es ihm dadurch kam. Sein Schwengel begann zu zucken, aber der ersehnte Erguss blieb aus.


  „Streng dich etwas mehr an, Emilia“, hörte sie eine raue Stimme.


  Emilia gab sich redlich Mühe, ignorierte das verlangende Brennen ihrer Vagina und lutschte härter und fester an seinem Penis, bis sie vor Erschöpfung aufgab. Just in diesem Augenblick spritzte ein warmer Strahl gegen ihr Kinn.


  „Das hast du wirklich gut gemacht.“ Diesmal klang die Stimme selig. Sie hob die Decke an, um nun ihre Belohnung einzufordern, als sie vor Schreck einen Schrei ausstieß. Giovanni DeMarco lag in den Kissen und grinste sie frech an.


  


  Emilia schlug schnell atmend die Augen auf. Hektisch bewegte sie den Kopf hin und her. Wo war sie? Das Rauschen des Meeres drang an ihr Ohr, und ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Schließlich erkannte sie, dass sie auf dem Hauptdeck war und in ihrer Hängematte lag. Sie zog die Decke bis zu ihrem Kinn und erschauderte, als sie an Giovanni dachte. Wie gut, dass es nur ein Traum gewesen war.


  


  ***


  


  „Habt Dank für Eure Fürsorge“, sagte Jonathan, nachdem Emilia ihn mit Zwiebackkrumen abgefüttert hatte und seinen Mund mit einem Tuch abwischte. Unauffällig fuhr sie die Form seiner weichen, sinnlichen Lippen nach. Seit mehreren Tagen kümmerte sie sich nun schon um den Gefangenen, dessen zartes, beinahe puppenhaftes Gesicht sie faszinierte.


  „Ihr seid anders als diese Grobiane. Wenn mich Mister Garson abends auf das Deck führt, damit ich meine Geschäfte verrichten kann, muss ich jedes Mal fürchten, dass er mich über die Reling stößt.“


  „Ihr dürft ihn nicht reizen.“


  „Das tue ich nicht. Trotzdem behandelt er mich wie einen Schwerverbrecher. Es wäre mir lieber, Ihr würdet seine Aufgabe übernehmen. Ich weiß nicht warum, aber Ihr seid mir so vertraut, als würde ich Euch seit einer Ewigkeit kennen. Das Leben ist manchmal sonderbar, nicht wahr?“


  Sie zögerte. War das womöglich der Zeitpunkt, auf den sie gewartet hatte? Sollte sie ihm sagen, wer sie wirklich war?


  „Warum schaut Ihr mich so nachdenklich an?“, fragte Jonathan. „Ach, ich bin wieder einmal viel zu voreilig, nicht wahr? Ihr habt an Bord dieses Schiffes gewiss genug zu tun. Wenn es Euch zu sehr belastet, vergesst, worum ich Euch bat.“


  „Nein, darum geht es nicht.“


  „Worum geht es Euch dann? Schüttet mir Euer Herz aus, junger Freund. Ihr habt so viel für mich getan, dass es das Mindeste ist, wenn ich nun auch etwas für Euch tun kann.“


  „Also gut, ich will Euch verraten, was mich beschäftigte. Ich dachte über Euch nach.“ Das war in keinster Weise gelogen. Emilia hatte die letzten Nächte in Gedanken bei Jonathan verbracht. Er reizte sie, denn er war anders als alle Männer, die sie kannte. Stets drückte er sich gewählt aus. Und seine Hände waren so fein, dass sie fast wie Frauenhände aussahen.


  „Über mich?“, fragte er erstaunt – und doch wirkte er geschmeichelt.


  „Ihr sagtet eben, Ihr hättet das Gefühl, wir würden einander kennen. Ich sage Euch nun, dass Ihr mit Eurer Vermutung recht habt.“


  Er hob erstaunt eine Augenbraue. Noch bevor er etwas sagen konnte, fuhr Emilia fort: „Es war vor über 10 Jahren, als wir uns im Garten des Herzogs von Buckingham begegneten. Erinnert Ihr Euch? Ihr habt mich vor den bissigen Hunden gerettet und mir zu essen gegeben, damit meine Mutter und ich nicht verhungerten.“


  „Ihr seid der Knabe aus dem Irrgarten?“


  Sie nickte.


  Jonathan schüttelte fassungslos den Kopf. „Das ist unglaublich. Nun begegnen wir uns Meilen weit von zu Hause entfernt wieder, und Ihr begleicht Eure Schuld, indem Ihr mich vor dem Zorn der Piraten bewahrtet.“


  Er sah sie auf eine merkwürdige Weise an. Es war nichts Unangenehmes in seinem Blick – im Gegenteil – Emilia verspürte ein aufregendes Prickeln in ihrem Bauch.


  „Vielleicht ist es Schicksal“, sagte er bedeutungsvoll.


  Ja, womöglich war es das? Emilia dachte an ihre Träume, die oft mehr als absurd waren, doch stets auch etwas Wahres beinhalteten. Irgendetwas mussten sie zu bedeuten haben. Vielleicht war er der Mann, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte? Sie schüttelte den Kopf über ihre eigenen Gedanken. Er wusste doch nicht einmal, dass Emil in Wahrheit Emilia hieß. Ob er sich in eine Frau wie sie, die zum Abschaum der Gesellschaft gehörte, überhaupt verlieben konnte? Sie kam aus keinem guten Hause, und hübsch war sie auch nicht. Die Wochen auf See hatten sie härter gemacht. Ihr Körper hatte Muskeln ausgebildet, ihre weiblichen Formen, die ohnehin nie stark ausgeprägt waren, schienen gänzlich verschwunden zu sein.


  „Ich muss nun gehen, aber wenn es meine Zeit erlaubt, komme ich heute Abend wieder zu Euch“, sagte sie leise und erhob sich.


  „Ihr würdet mich sehr glücklich machen.“


  Sie drehte sich noch einmal zu ihm um, dann machte sie sich auf den Weg zum Hauptdeck.


  „Du bist ziemlich oft bei ihm“, knurrte Giovanni DeMarco und fing sie auf der Treppe ab. Offenbar hatte er auf sie gewartet.


  „Was soll das, Kapitän?“


  Sie wollte sich an ihm vorbeidrängen, aber er ließ ihr keine Chance.


  „Irgendjemand muss Jonathan doch verpflegen“, sagte sie. Sie hatte das Gefühl, sich vor ihm rechtfertigen zu müssen.


  „Und du opferst dich freiwillig – wie rührend!“


  Sie blickte zornig zu ihm auf.


  „Es war dein eigener Vorschlag, erinnerst du dich? Und jetzt lass mich bitte vorbei. Ich habe keine Zeit für diese Albernheiten.“


  „Ich frage mich, was du an dem Kerl findest.“


  „Er respektiert mich, ist gebildet und hat Manieren. Was man von dir nicht gerade behaupten kann.“


  Er lachte abfällig. „Er kann dich aber nicht befriedigen, wie ich es kann.“


  „Ich kann es nicht glauben, du bist eifersüchtig.“ Amüsiert hielt sie die Hand vor den Mund.


  „Wie kommst du denn darauf? Mach dich nicht lächerlich.“


  „Tu ich das?“


  „Ich bin nicht eifersüchtig, verdammt! Ich wollte dich nur vor einer Dummheit bewahren. Du vergisst, dass er dich für einen Mann hält. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Interesse an dir zeigt.“


  „Und wenn ich ihm die Wahrheit sage?“


  „Das würdest du nicht wagen.“


  „Ich habe schon ganz andere Dinge gewagt.“ Warum meldete er plötzlich Besitzansprüche an? Störte es ihn wirklich so sehr, dass sie Jonathan sah? Oder steckte etwas anderes dahinter? Plötzlich ahnte sie, woher sein Misstrauen rührte.


  „Du befürchtest, dass ich mit dem jungen Adligen durchbrenne und den Schatz ohne dich suche?“


  „Das ist Unsinn. Wie willst du und diese halbe Portion das allein schaffen? Ich habe dir schon einmal erklärt, dass wir aufeinander angewiesen sind. Du bist von mir und der Mannschaft abhängig. Selbst, wenn ihr Madagaskar mit einem Beiboot erreichen würdet, ihr könntet nicht nach England zurückkehren. Aber darum geht es mir nicht.“


  „Worum geht es dir dann?“ Emilia sah ihn forschend an. Aber er wich ihrem Blick aus und zögerte. Sie hatte das Gefühl, er wollte ihr etwas sagen, doch kein Wort kam über seine Lippen.


  In diesem Moment erschien Pitz mit sorgenvoller Miene auf der Treppe. „Kapitän, Ihr werdet an Deck gebraucht. Garson und Raymond schlagen sich gegenseitig die Schädel ein, niemand kann sie beruhigen.“


  Giovanni seufzte lange und gedehnt. Er wandte den Blick nicht von Emilia ab, legte die Hand auf das Geländer und zog sich langsam eine Stufe hoch. „Immer im falschen Moment“, murmelte er.


  „Kapitän?“


  Aber Giovanni reagierte nicht. Er schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.


  „Es eilt!“, drängte Pitz. Von Deck erklangen Kampfgeräusche und das aggressive Brüllen der Männer.


  „Ich komme sofort“, sagte Gio schließlich und wandte sich dann an Emilia. „Wir sprechen noch darüber“, versicherte er und folgte dem Seemann, der eilig voranging.


  Verwundert sah Emilia ihm nach. Was, um alles in der Welt, hatte er nur bezweckt? Sie war verwirrter denn je.


  


  ***


  


  Am Abend führte Emilia Jonathan an Deck. Keine Wolke bedeckte den samtigblauen Nachthimmel. Der Anblick war traumhaft. Seufzend atmete sie die raue Abendluft ein.


  „Darf ich noch ein wenig hierbleiben?“, fragte Jonathan, nachdem er sein Geschäft über die Reling verrichtet hatte. „Die Luft tut so gut. Im Laderaum ersticke ich fast an dem Gestank der Tiere. Und dieses ständige Meckern macht mich wahnsinnig.“


  „Ihr habt so viel Zeit an Deck, wie Ihr braucht.“


  Er lächelte dankbar. „Ihr seid ein netter Junge, Emil. Wie kommt es nur, dass Ihr Euch dieser Bande von Mördern und Räubern angeschlossen habt? In Euch steckt doch so viel mehr.“


  Sie errötete. Seine Worte waren Balsam für ihre Seele. „Ihr seid der Erste, der so etwas zu mir sagt.“


  „Das kann ich nicht glauben!“, sagte er erstaunt. „Ihr habt ein großes Herz. Jeder, der nicht blind ist, wird es sehen.“


  „Dann fürchte ich, sind die meisten Menschen mit Blindheit geschlagen.“ Viele Männer hatten in ihr vor allem eines gesehen – ein schnelles Abenteuer ohne Verpflichtungen.


  Ein leises Seufzen huschte über ihre Lippen, dann breitete sich Stille um sie herum aus, und nur das sanfte Rauschen des Meeres war zu hören. Verspielt und friedlich klang das Spiel der Wellen, welche die Seaflower in Richtung Madagaskar trieben.


  „Es tut mir leid, dass Ihr so viel durchmachen müsst“, brach sie das Schweigen und sah ihn an. Sein Gesichtsausdruck war nachdenklich und erschöpft zugleich. Trotzdem bildete sich ein zaghaftes Lächeln auf seinen Lippen.


  „Ihr seid nicht nur freundlich, sondern auch noch der höflichste Entführer, von dem ich je hörte.“


  Emilia konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Ich bin doch kein Entführer. Ihr seid mir vielleicht ein Spaßmacher.“


  „Dabei ist mir nicht zum Spaßen zumute“, sagte er ernst. Sie setzten sich auf die vergitterte Ladeluke.


  „Geht es Euch nicht gut?“ Emilia spürte, dass ihn irgendetwas bedrückte.


  „So viele Fragen gehen mir durch den Kopf. Wohin fährt dieses Schiff? Was hat man mit mir vor, wenn wir dort ankommen? Werdet Ihr tatsächlich ein Lösegeld für mich fordern – oder wird man mich einfach umbringen?“


  „Niemand wird Euch ein Haar krümmen. Darauf habt Ihr mein Wort. Wenn Euch die Piraten umbringen wollten, hätten sie das längst getan.“


  „Wenn ich mehr und mehr zur Last für sie werde, werden sie nicht zögern, mir ihre Dolche in den Rücken zu stoßen.“


  „Diese Männer sind Piraten, keine Barbaren. Ich garantiere Euch, Euer Leben ist in Sicherheit.“


  Er sah sie lange an, dann nickte er.


  „Ich habe Vertrauen zu Euch. Ich habe nicht vergessen, was Ihr für mich getan habt. Ihr hättet mich verrecken lassen können, doch stattdessen pflegtet Ihr mich gesund. Ich stehe tief in Eurer Schuld. Viel tiefer, als Ihr in der meinen. Verzeiht, wenn ich Euch verwirre. Ich bin selbst verwirrt, vermag nicht mehr klar zu denken. Vielleicht ist es Eure Großzügigkeit, die meinen Verstand lähmt. Oder die Angst vor morgen. Ich habe das Gefühl, Ihr seid der Einzige, der mich versteht.“


  Emilia rutschte ein Stück zurück. Erschrocken blickte sie den jungen Adligen an, der den Kopf schief legte und seine Lippen öffnete, als wollte er sie küssen. Schnell hob sie die Hände, um ihn abzuwehren, doch es war bereits zu spät. Seine Zunge drang in ihren Mund und schlängelte sich um ihre. Emilia wagte es nicht, sich zu regen.


  Lautes Getrappel schreckte beide auf. Emilia drehte sich um und sah gerade noch, wie eine dunkle Gestalt die Treppe zum Unterdeck hinunterrannte.


  „Verdammt! Wir wurden beobachtet.“


  „Es … es tut mir leid … Was habe … ich nur getan?“


  „Ich kann mir schon denken, wer das war!“, zischte sie wütend. Nur ein Mann war so dreist! Aber sie würde ihn zur Rede stellen. So leicht kam er ihr nicht davon. Entschlossen zog sie an Jonathans Strick und führte ihn in den Laderaum zurück.


  „Emil, bitte … verzeih … ich weiß nicht, was über mich kam … ich …“


  Sie antwortete nicht und band ihn eilig am Ziegengitter fest.


  „Warte. Ich muss mit dir reden.“


  „Das können wir auch morgen noch.“


  „Ich kann nicht so lange warten. Meine Gefühle sind mit mir durchgegangen.“


  Emilia hörte ihm in ihrer Aufregung kaum zu. In Gedanken hielt sie Giovanni bereits eine Standpauke. Erst als sie an der Tür angelangt war, drangen die entscheidenden Worte zu ihr vor.


  „Ich will dich.“


  Abrupt hielt sie inne.


  „Du musst mich für pervers halten. Aber es ist das, was ich fühle.“


  „Ihr liebt Männer?“


  Er seufzte. „Ja und nein. Ich verehre Frauen und Männer gleichermaßen. Um bei der Wahrheit zu bleiben: Ich bin öfter Röcken nachgestiegen. Aber Ihr seid eine Sünde wert.“


  „Ihr wisst nicht, was Ihr sagt!“


  „Ich weiß es sehr genau, Emil. Als ich Euch küsste, fühlte es sich richtig an. Es war mir, als hielte ich eine Geliebte in meinen Armen. Versteht Ihr, was ich meine?“


  Ein Schimmer überzog seine Augen. Es war ein Funkeln, das man nur bei Verliebten sah.


  Auch für sie war es aufregend gewesen, als sich ihre Lippen berührten. Ihre Sehnsucht, ihn zu besitzen, wuchs. Aber Jonathan glaubte einen Mann zu lieben. Würde er ebenso fühlen, wenn er die Wahrheit über sie kannte?


  „Bleib heute Nacht bei mir. Ich möchte deine Manneskraft in mir spüren“, hauchte er. Panik stieg in ihr hoch. Sie war sich plötzlich sicher, dass er einen Mann wollte. Sie konnte ihm nicht geben, was er brauchte. Schlimmer, sie riskierte ihre Tarnung, wenn sie hier blieb.


  „Ich … kann nicht …“ Sie drückte die Tür auf und stürzte in den Gang. Ohne ein Wort zu verlieren eilte sie die Treppe hinauf an Deck. Sie brauchte dringend frische Luft. In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie wusste nicht mehr wo oben und wo unten war. Erschöpft krallte sie sich an das Schiffsgeländer und blickte auf die schwarzen Wellen hinab. Da legte sich eine schwere Hand auf ihre Schulter. Erschrocken fuhr sie herum und sah direkt in Giovannis markante Züge.


  „Ganz allein an einem so schönen Abend?“


  „Du hast mich erschreckt“, fauchte sie. Er war der Letzte, den sie jetzt sehen wollte.


  „Das lag nicht in meiner Absicht.“


  „Ich weiß, deine Absicht ist es lediglich, mich zu überwachen.“


  „Ich verstehe kein Wort.“


  „Spiel nicht den Unschuldigen. Du hast Jonathan und mich vorhin beobachtet, als wir…“


  „Jonathan. So nennst du ihn jetzt? Ihr seid euch also schon näher gekommen.“ Ein gefährliches Funkeln trat in seine Augen. Aber diesmal wollte sie sich davon nicht beeindrucken lassen. Trotzig reckte sie ihr Kinn in die Höhe.


  „Ich verstehe nicht, wieso du dich darüber aufregst?“


  „Weil du mein Mädchen bist.“ So besitzergreifend seine Worte auch gemeint waren, sie kamen auffallend unsicher aus seinem Mund.


  „Irrtum, ich gehöre niemandem. Weder dir, noch Jonathan.“


  „Das wollen wir doch mal sehen.“


  Er schlang die Arme um ihre Taille, seine Hände wanderten zu ihrem Po und krallten sich in ihre festen Backen. Wütend verpasste sie ihm eine Ohrfeige.


  „Was fällt dir ein?“, schrie sie ihn an.


  Giovanni ließ sie los und fuhr sich über die schmerzende Wange.


  Entschlossen hielt sie seinem Blick stand. Und zu ihrem Erstaunen gewann sie diesmal den Kampf. Er wandte sich ab, stützte sich mit den Armen auf der Brüstung ab und schaute auf das Meer hinaus.


  „Es geht dir doch nur um die Schatzkarte. Du glaubst, du musst mich nur um den kleinen Finger wickeln, und schon verrate ich dir das Versteck“, sagte sie bitter.


  Giovanni antwortete nicht. Vielleicht war er sich selbst nicht sicher, was er eigentlich wollte. Sie löste sich vom Geländer. „Schlaf gut“, sagte sie leise. Aber sie war sich nicht sicher, ob er es gehört hatte.


  Nachdenklich und verunsichert begab sie sich zum Hauptdeck und kletterte lautlos in ihre Hängematte. Sie kuschelte sich in die alte Decke, die ihr Wyatt gegeben hatte. Ihr Blick fiel auf die leere Hängematte, in der er noch vor wenigen Wochen geschlafen hatte. Sie vermisste ihn. Seufzend schloss sie die Augen. Ihre Gedanken wanderten von Wyatt zu Jonathan, der sich allem Anschein nach in Emil verliebte, an Emilia jedoch kein Interesse zeigte. Auch an Giovanni, der ein zwielichtiges Spiel mit ihr trieb, musste sie denken. Mehr denn je war sie verunsichert, was ihn betraf. Ein Knarren schreckte sie aus ihren Gedanken. Jemand schlich über das Hauptdeck. Sie öffnete die Augen einen Spalt und sah eine dunkle Gestalt, die vor ihrer Hängematte stehen blieb. Emilia schluckte und stellte sich schlafend. Wer auch immer der Fremde war, sie hoffte, dass er bald verschwand. Er war ihr unheimlich. Als er auch noch seine Hand ausstreckte und ihre Wange streichelte, hielt sie es nicht länger aus. Abrupt richtete sie sich auf und knurrte. „Was willst du von mir?“ Der Mann torkelte einige Schritte zurück, prallte gegen einen Pfosten und fluchte, wodurch er die anderen unbeabsichtigt weckte.


  „Verdammt noch mal!“, brüllte ein Pirat. „Hat man denn hier nirgends seine Ruhe?“


  Wütend wälzten sich die Männer in ihren Hängematten hin und her. Überall ruckelte und quietschte es. Die Pfosten knarrten. Den Moment der Unruhe nutzend eilte der Schuft über das Deck zur Treppe. Emilia wollte ihm nachjagen und sprang aus ihrer Hängematte. Auf den Stufen holte sie ihn ein. Sie streckte die Hand aus, um sein Hemd zu fassen, als er sich abrupt umdrehte und sie mit voller Wucht hinunterstieß. Emilia konnte das Gleichgewicht nicht halten und stürzte. Mit lautem Poltern und einem unterdrückten Schrei fiel sie die Treppe hinunter. Zu ihrem Glück brach sie sich nichts, dafür schmerzte ihr Allerwertester umso mehr. Stöhnend erhob sie sich und rieb sich mit der Hand über den Po. „So ein Mistkerl!“, knurrte sie.


  „Was ist denn passiert?“ Der dicke Pitz trat an ihre Seite und zückte sein Messer.


  „Nichts“, sagte sie resignierend. Der Kerl war längst auf und davon. Selbst, wenn er nicht vom Schiff fliehen konnte, so würde es schwer werden, ihn zu identifizieren. Fest stand nur, dass er zur Nachtschicht gehörte, und dass er nicht Giovanni DeMarco war. Diesen hätte Emilia erkannt, dessen war sie sich sicher.


  Frustriert schleppte sie sich zu ihrer Hängematte zurück. Wer auch immer hinter ihr her war, er hatte es nicht auf ihr Leben abgesehen. Aber was wollte er dann?


  


  ***


  


  Beim Essen gab es nur ein Gesprächsthema: Die üble Laune des Kapitäns, der seit der Morgendämmerung die Männer schikanierte. Niemand wusste, was in ihn gefahren war.


  „Er ist ständig aggressiv!“


  „Vielleicht schläft er schlecht?“


  „Oder er ist krank?“, meinte Emilia mit unschuldiger Miene und biss in ein Stück Zwieback. „Er sieht schlecht aus. Das stimmt.“


  Gilbert Slater, der nach wie vor als Schiffskoch an Bord diente, zuckte mit den Schultern und stellte eine Platte mit Aufstrich vor ihrer Nase auf den Tisch. Da sie in den letzten Tagen ohnehin zu wenig gegessen hatte, verzehrte sie in Windeseile einige Scheiben, erhob sich dann gesättigt und nahm auch etwas Zwieback und einen Kelch frischer Ziegenmilch mit zu Jonathan in den Laderaum. Der junge Adlige schien erleichtert, als sie plötzlich vor ihm stand, sich zu ihm hockte und ihm den Kelch an die Lippen hielt. Er nahm einen großen Schluck und leckte sich über den Mund.


  „Ich bin froh, dich zu sehen“, gestand er. „Nachdem ich dich gestern so bedrängte, war ich mir nicht sicher, ob du noch einmal zu mir zurückkommen würdest.“


  Sie bot ihm etwas Zwieback an, aber er schüttelte ablehnend den Kopf.


  „Wir sollten die Angelegenheit vergessen.“


  „Das kann ich nicht“, sagte er erschrocken.


  Ihr Blick fiel auf seine dunklen zerzausten Haare und seine vor dem Bauch zusammengebundene Hände. Der Strick hatte sich in sein Fleisch geschnitten. Aber kein Laut der Klage kam über seine Lippen.


  Emilias Hände legten sich auf die seinen, streichelten sie sanft und wärmten sie.


  Jonathan hob überrascht den Kopf. „Aber als ich dich küsste …“, flüsterte er, „ich schwöre dir, es fühlte sich an, als küsste ich eine Frau.“


  „Um sicher zu gehen solltest du meine Lippen vielleicht noch einmal kosten?“


  Sie beugte sich über ihn. Eifrig verschloss er ihren Mund. Beiden war klar, dass zwischen ihnen eine sexuelle Anziehungskraft bestand, der sie sich nicht länger entziehen konnten.


  „Und?“ Emilia fasste sein Gesicht mit beiden Händen. „Wonach schmecke ich?“


  „Nach einer Frau.“


  Sie ließ ihn los, öffnete ihr Hemd und entblößte ihm ihre kleinen festen Brüste. Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. „Aber … warum?“ Mehr bekam er nicht heraus.


  Sie lachte abfällig. „Eine lange Geschichte …“


  Dann packte sie seinen Hinterkopf und presste seinen Mund an ihre Lippen. Er stöhnte kehlig, als er den Kuss voll unbändiger Leidenschaft erwiderte. Ihre Zungen erforschten den Mundraum des jeweils anderen. Emilia krallte ihre Finger in sein Haar, setzte sich auf seinen Schoß und ließ ihre Lippen über sein ganzes Gesicht und über seinen Hals wandern.


  „Bind mich los“, sagte Jonathan erregt. „Ich will dich berühren.“


  Sie musterte ihn nachdenklich und schüttelte den Kopf. Ein süffisantes Lächeln bildete sich auf ihren Lippen. „Ich denke nicht daran.“


  „Warum?“


  „Weil du mir, so verknotet wie du jetzt bist, viel besser gefällst.“


  Sie erhob sich, stellte sich vor ihn und schlüpfte geschickt aus den Hosenbeinen. Jonathans Augen begannen förmlich zu leuchten, als ihre rotblonde Scham zum Vorschein kam. Sie beobachtete mit Genugtuung, wie sich seine Hose bei ihrem Anblick wölbte.


  „Was hast du jetzt mit deinem Gefangenen vor?“


  „Ich werde mich mit ihm vergnügen.“ Sie zog ihr Hemd aus und stand nun splitternackt vor ihm. Ihr Körper war durchtrainiert – ein wenig maskulin. Die harte Arbeit auf dem Schiff hatte ihre Wirkung getan. Aber der Duft, den sie verströmte, war umso weiblicher und verführerischer. Ein Schritt nach vorn genügte, und ihre Scham schwebte direkt vor seinem Gesicht.


  „Willst du von mir kosten?“, fragte sie ihn neckisch.


  „Oh ja! Das würde ich sehr …“


  Als wäre das ihr Stichwort gewesen, presste sie ihren Unterleib an sein Gesicht und erstickte seine Worte mit ihrer süßen Lust. Sein Mund verschwand zwischen ihren großen Schamlippen. Selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er ihrer Gier nicht entkommen können. Der Strick um seinen Hals fesselte ihn in dieser Position und zwang ihn still zu halten. Emilia setzte dem noch eins drauf, indem sie so nah wie möglich an ihn heranrückte und ihr Leinenhemd um ihren Unterleib schlang, sodass auch sein Kopf darunter verschwand. Über ihrem Po knotete sie die Ärmel zusammen, legte ihre Hände auf seinen Hinterkopf und bewegte ihr Becken vor und zurück. Seine Zunge leckte über ihre kleinen Schamlippen, hinauf zu ihrer angeschwollenen Liebesperle. Sie erhöhte den Druck auf seinen Kopf, wodurch sie ihn zwang, mit dem halben Gesicht zwischen ihren prallen Schamlippen zu versinken. Sein Atem kam stoßweise. Jedes Mal, wenn er ausatmete, kitzelte die heiße Luft ihre empfindlichste Stelle.


  „Leck mich“, hauchte sie erregt.


  Er tat, was sie verlangte – ohne jeden Widerwillen. Ihre Feuchtigkeit tropfte auf seine Zunge, die den süßen Trank bereitwillig aufnahm.


  Seine gefesselten Hände schoben sich zwischen ihre Beine und legten sich auf ihre Pobacken. Besitzergreifend bohrten sich die zarten Finger in ihr Fleisch und beförderten ihren Unterleib näher an sein Gesicht, welches über und über mit ihrem Honig beschmiert war.


  Emilia spürte, wie ihre Erregung wuchs. Ihre Hände lösten sich von seinem Kopf und suchten Halt an den Gitterstäben. Sie lehnte sich nach vorn und drückte ihn durch ihre starken Beckenbewegungen fester gegen das Ziegengehege, welches unter ihren heftigen Stößen zu wackeln begann. So stark, dass die Tiere aufgeregt durch den Käfig liefen.


  „Ich bin gleich soweit.“


  Ein letztes Mal glitt seine Zunge über ihren Kitzler, und es kam ihr. Ihre Beine begannen zu zittern, sie glaubte sich nicht länger aufrecht halten zu können. Nach Atem ringend öffnete sie die zusammengeknoteten Ärmel, ließ ihr Hemd zu Boden gleiten und sich selbst erschöpft auf Jonathans Bauch sinken. Seine Wangen waren gerötet und glänzten von ihrer Creme. Auch er schnappte nach Luft, dann lächelte er zufrieden.


  „Das war wundervoll“, gab sie zu und lehnte sich mit dem Rücken gegen seine angewinkelten Beine. An ihrem Gesäß spürte sie eine enorme Schwellung. Ihre Hände wanderten unter ihren Po, hin zu der Stelle, an der sich seine Hose spannte.


  Jonathan warf, so gut es durch seine Halsfesslung ging, den Kopf in den Nacken und schloss genießerisch die Augen. Mit der rechten Hand verschwand sie in seiner Hose, um mit seinem Schaft zu spielen. Die andere Hand wanderte zu ihrem Stiefel, den sie geschickt auszog. Sie streifte dann die knielange Socke ab, ein zierlicher Fuß kam zum Vorschein, den sie auf seinen Mund richtete.


  Jonathan öffnete die Augen und sah sie fragend an. Als ihr großer Zeh ungeduldig gegen seine Lippen klopfte, als wollte er um Einlass bitten, verstand er und öffnete sie einen Spalt. Emilia ließ ihm kaum Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Schon glitt ihr Zeh in seinen Mund, wo er sich vor und zurück bewegte, als wäre er ein männliches Glied. Gleichzeitig rieb sie an seinem Penis, bewegte die Vorhaut herauf und herunter, bis sein Schwengel in ihrer Hand nochmals ein ganzes Stück anschwoll. Lüstern bewegte er sein Becken zu ihrem Rhythmus, während sie ihm dabei zusah, wie er an ihrem Zeh saugte. Eine Weile ließ sie ihn gewähren, dann entschied sie sich, etwas anderes auszuprobieren.


  „Es wird Zeit, dass ich mich revanchiere“, sagte sie und drehte sich um. Jonathan streckte die zusammengebundenen Beine aus, während sich Emilia an seinem Gürtel zu schaffen machte und ihm die Hose bis zu den Knien herunterzog. Nun sah sie seinen, mit dicken Adern verzierten, außergewöhnlich breiten Phallus. Die Vorhaut war zurückgezogen, seine rot angeschwollene Eichel entblößte sich schutzlos vor ihr. Im Auge der Eichel glänzte ein winziger Tropfen. Langsam näherte sie sich seinem Penis und küsste seinen Schaft. Sie begann an der Peniswurzel und arbeitete sich quälend langsam hinauf. Ein Jauchzen erklang aus seiner Richtung.


  Als Emilia oben angekommen war, tippte sie neckisch mit der Zungenspitze gegen die feucht schimmernde Eichel. Anstatt den Prachtkerl jedoch ganz in den Mund zu nehmen, legte sie Hand an und brachte ihn mit kraftvollem Einsatz zum Höhepunkt. Sein Saft verteilte sich auf seiner eigenen Hose und auf dem Boden. Ein seliger Ausdruck trat auf sein Gesicht.


  „Ich danke dir. Ich hoffe, mein Part hat dir auch gefallen?“


  „Ich wurde nicht enttäuscht“, sagte sie, blickte über ihre Schulter und grinste ihn an.


  „Du könntest dir also vorstellen, dass wir es wiederholen?“


  In diesem Moment ging die Tür zum Laderaum mit einem Knarren auf, und Smith kam herein. Hektisch sprang Emilia auf, griff nach ihren Sachen und hielt sie vor Brust und Scham. Aber es war bereits zu spät. Smith hatte die verräterischen Kurven längst gesehen.


  „Du … du … bist …“


  Emilia machte einen Schritt auf ihn zu und sah ihn flehend an. „Lass es dir erklären …“


  Er schüttelte fassungslos den Kopf, hob die Hände, als wollte er sie von sich wegstoßen und taumelte zurück. Abrupt drehte er sich um, riss die Tür mit einem Ruck auf und rannte nach draußen.


  „Warte!“, rief Emilia ihm hinterher.


  Schweiß perlte von ihren Schläfen, und ihr Puls hämmerte bis in ihren Kopf. Denn eines war gewiss: Smith würde sie verraten! Sie musste ihn aufhalten. Flink stülpte sie die Hosenbeine über und schlüpfte in ihr Hemd.


  „Wohin willst du?“, fragte Jonathan. Doch Emilia ignorierte ihn und stürzte stattdessen Smith hinterher.


  „Er ist eine Frau!“, rief der junge Mann hysterisch und eilte wild gestikulierend von einem Ende des Schiffes zum anderen und landete direkt in Emilias Armen. Sie packte ihn bei den Schultern und rüttelte ihn kräftig durch.


  „Beruhige dich erst einmal, Smith!“


  „Fass mich nicht an, du elendes Weibsbild!“


  „Was ist denn hier los?“, erklang Garsons Donnerstimme. Er stampfte auf die beiden Streithähne zu und stellte sich breitbeinig vor sie.


  „Emil ist ein Betrüger! Er … Sie ist ein Weib!“


  Garson schmunzelte amüsiert. Aber Smith setzte noch eins drauf: „Und sie wollte mit unserem Gefangenen fliehen! Ich habe gesehen, wie sie ihn losbinden wollte!“


  Es war eine glatte Lüge! Warum, um alles in der Welt, tat Smith ihr das an?


  „Das kann ich nicht glauben“, sagte Garson.


  Allmählich sammelten sich auch die anderen Männer um Emilia und ihren Judas. Das Blut schoss ihr vor Aufregung in die Wangen. Sie glühten so stark, dass es aussah, als hätte man ihr mehrere Ohrfeigen gegeben.


  „Es ist die Wahrheit. Ich habe es selbst gesehen. Sie wollte mit ihm fliehen!“


  „Emil soll eine Frau sein? Unmöglich!“


  „Schaut doch nach! Verlangt den Beweis“, kreischte Smith und fuchtelte mit dem Finger vor ihrem Oberkörper herum. Emilia wich erschrocken einen Schritt zurück.


  Neugierige Blicke trafen sie.


  „Ich fand ihn schon immer sehr weibisch“, knurrte der Geschützmeister Luigi Piangio und spuckte verächtlich auf den Boden.


  „Hört doch nicht auf diesen Unsinn! Ich habe die gleiche Arbeit geleistet wie ihr, welche Frau könnte das?“


  „Wenn er eine Hure ist, dann nehmen wir sie einer nach dem anderen“, wurden weitere Stimmen laut, aber Garson beruhigte die Männer, indem er die Hand hob und mit selbstgefälligem Ton erklärte: „Es lässt sich ganz leicht beweisen, ob Emil Colby ein Mann oder eine Frau ist. Zieh dein Hemd aus.“


  Sie schüttelte langsam den Kopf.


  „Zier dich nicht, Junge. Wenn du nichts vor uns zu verbergen hast, öffne dein Hemd.“


  „Ich … ich kann nicht.“


  „Da seht ihr es, sie will nicht, dass wir ihre Brüste sehen!“


  Entschlossen trat Garson auf sie zu, ihren flehenden Blick ignorierend, packte den Stoff ihres Leinenhemdes an beiden Seiten und riss es mit bloßen Händen auseinander. Ratsch! Plötzlich wurde es ruhig um sie. Emilia sah erschrockene, aber auch gierige Blicke. Die Männer hatten seit Wochen keine Frau mehr gesehen.


  „Was habe ich euch gesagt?“ Triumphierend kreuzte Smith die Arme vor der Brust. „Sie wollte uns betrügen, das Lösegeld für den Adligen selbst kassieren!“


  „Werft das falsche Luder zu den Haien!“


  „Ertränkt sie!“


  „Lasst sie Kiel holen.“


  Drohend hoben die Piraten ihre Fäuste in die Höhe. Einer zog sogar sein Entermesser und ließ es genüsslich an seiner Kehle entlanggleiten.


  „Nein, das wäre Verschwendung! Rammeln wir sie vorher kräftig durch!“


  Starke Hände packten sie an den Schultern und rissen sie nach hinten. Emilia stürzte rücklings zu Boden. Unzählige Hände betatschten ihren sich windenden Körper. Fest umschlossen gierige Finger ihre Brüste, kniffen ihr zwischen die Beine.


  „Wartet“, knurrte Garson und kämpfte sich durch die Menge. Wütend stieß er die Männer zur Seite, krallte sich in Emilias Schopf und riss sie daran hoch. Ein Schrei drang aus ihrer Kehle, als er sie an ihren Locken hinter sich her zum Hauptmast schleifte.


  „Bindet sie fest“, befahl er. Ein Mann nahm einen Strick und fesselte ihren zitternden Körper mit dem Bauch zum Mast, ihr nackter Rücken lag ungeschützt frei. Garson umkreiste sie wie ein hungriges Raubtier. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als er an seinen Gürtel griff und die Peitsche zog.


  „Nein“, stöhnte sie verstört und schüttelte den Kopf.


  „Ich bin der Bootsmann, ich bestimme über ihre Strafe“, erklärte er. Aber seine Worte waren nicht an sie, sondern an die Mannschaft gerichtet, die dem Schauspiel lüstern beiwohnte.


  „Gib’s der kleinen Schlampe. Sie hat eine ordentliche Abreibung verdient. Hält uns wochenlang zum Narren, das falsche Luder!“


  Verzweifelt zerrte sie an ihren Fesseln, doch die Stricke spannten nur noch fester um ihre Handgelenke und ihre Taille. Als sie Garsons Hand am Rücken spürte, zuckte sie instinktiv zusammen, als hätte er ihr bereits den ersten Schlag verpasst.


  „Zu schade, du hast eine herrliche Haut.“


  „Aber nicht mehr lange“, feixten die Piraten. Smith stellte sich neben sie. „Die Strafe ist zu hart, Garson.“


  „Was willst du, Mann?“, zischte Garson, stieß Smith weg und lief zur Brüstung.


  Die Peitsche knallte mehrere Male auf die Reling. Die Seeräuber hielten den Atem an und schauten gespannt auf Emilias schweißbenetzten Rücken. Garson ging erneut auf sie zu, wirbelte die neunschwänzige Katze durch die Luft und …


  „Halt!“


  Verwundert hielt der Bootsmann inne. „Kapitän!“, sagte er verblüfft.


  Giovanni DeMarco kam von achtern her auf sie zu, während Cassius Morgain einige Schritte entfernt stehen blieb und amüsiert beobachtete, wie sich der Kapitän schützend vor Emilia stellte.


  „Ihr habt wohl den Verstand verloren!“


  „Aber Kapitän, wir …“


  „Schweig, du Narr. Welches Verbrechen hat sie begangen? Wollt ihr sie foltern, nur weil sie eine Frau ist?“


  Emilia traute ihren Ohren nicht. Giovanni setzte sich tatsächlich für sie ein. Er stellte sich sogar gegen seine eigene Mannschaft, nur um sie vor der Folter zu bewahren.


  „Sie hat eine ganz andere Schuld auf sich geladen, Kapitän.“ Garson fand Zustimmung aus der Reihe hinter ihm.


  „Und welche sollte das sein?“


  „Frauen an Bord bringen Unglück, das weiß doch jeder“, sagte Smith eilig.


  „Aus dir, mein Freund, spricht wohl der Frust. Denn der Knabe, den du begehrtest, entpuppte sich als Weibsbild.“ Giovanni lachte. „Oder glaubst du, Smith, irgendjemand hier wüsste nicht, welche Vorlieben du hast? Haben wir dich jemals dafür ausgepeitscht? Bisher hat die Frau uns gute Dienste erwiesen. Sie hat eure Wunden versorgt, uns das Essen zubereitet. Unglück hat sie über keinen von uns gebracht. So lange ich euer Kapitän bin, wird unter meinem Kommando keine Frau getötet – nur weil sie eine Frau ist. Bindet sie los und dann geht zurück an eure Arbeit.“


  „Aber Kapitän, hört Smith an. Er hat sie dabei beobachtet, wie sie diesen Aristokraten befreien und mit ihm fliehen wollte“, sagte Garson.


  Giovanni hielt inne und blickte fassungslos zu Emilia, die heftig den Kopf schüttelte.


  „So ist es, Kapitän“, versicherte Smith. „Wer weiß, wie lange die zwei schon Pläne schmiedeten. Schließlich war sie oft genug bei ihm. Verdächtig oft.“


  Giovanni nickte langsam. „Ich verstehe. Macht sie los, ich kümmere mich persönlich um sie.“


  „Wieso bekommt der Kapitän immer den ganzen Spaß?“


  Der Widerwillen der Männer war deutlich zu spüren, als sich der Mob allmählich auflöste und Garson zum Mast schritt, um Emilias Fesseln durchzuschneiden.


  „Wenn das so weitergeht, werden dir die Männer nicht länger folgen. Bisher wurde noch kein Verräter auf einem Piratenschiff verschont. Die Mannschaft wird nicht einsehen, dass du für diese Frau eine Ausnahme machst“, sagte Cassius, der langsam auf Giovanni zukam.


  „Wieso glaubst du, dass ich sie schone?“


  „Es ist nicht wichtig, was ich glaube. Überleg dir, was deine Männer von dir denken werden. Ihr Unmut ist nicht zu übersehen. Womöglich ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie meutern.“


  „Das wäre doch ein Fest für dich, nicht wahr, Cassius?“


  „Aber, aber. Ich bin geduldig und kann warten. Mein Tag wird kommen. Früher oder später.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und stieg die Treppe zum Achterdeck hinauf.


  Emilia sank seufzend zu Boden, lehnte sich mit dem Rücken an den Mast und legte die Arme um die Beine. Fest presste sie die Lider zusammen, um die aufkeimenden Tränen zurückzudrängen. Sie wollte nicht weinen. Nicht hier und jetzt. Diese Genugtuung gönnte sie den Piraten nicht, die sie ohnehin für zu weich für die See hielten.


  Plötzlich packte sie eine starke Hand am Arm und riss sie gewaltsam auf die Beine.


  „Komm mit, du Luder!“


  „Au!“, schrie sie und versuchte nach Giovanni zu schlagen. Um sich herum hörte sie das Lachen der Piraten, die ihre Demütigung amüsiert beobachteten. Der Kapitän warf sie sich über die Schulter und schleppte die strampelnde Emilia in seine Kajüte.


  „Lass mich runter!“, jammerte sie und prügelte erfolglos auf seinen Rücken ein.


  Erst als die Tür hinter ihm zufiel, setzte er sie ab. Sie wich vor ihm zurück, ließ sich auf das Bett sinken und sah ihn verunsichert an.


  Sein Wesen wandelte sich erneut. Das wilde Funkeln schwand aus seinen Augen, und er sah nur noch müde und geschafft aus. Er stützte sich an seinem Schreibtisch ab und atmete tief durch.


  „Tut mir leid, dass du das durchmachen musstest“, sagte er leise und wandte ihr den Blick zu.


  Sie versuchte ihren Busen zu verbergen, indem sie ihre Arme vor der Brust kreuzte.


  „Es gibt nichts, was du vor mir verstecken müsstest. Hab keine Angst, ich werde dir nichts tun.“


  Emilia wusste nicht recht, ob sie ihm das glauben konnte. Doch langsam dämmerte ihr, dass er sie durch sein Verhalten nur schützen wollte. Schließlich konnte er sie vor den Augen der Piraten nicht mit Samthandschuhen anfassen.


  „Ich denke, es wäre besser, wenn du von jetzt an hier schläfst.“


  „Das hättest du wohl gern?“ Sie schüttelte vehement den Kopf.


  „Emilia, es ist zu deiner eigenen Sicherheit. Oder willst du wirklich bei den Männern auf dem Hauptdeck schlafen?“


  Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. Die Vorstellung ängstigte sie.


  „Also gut“, gab sie nach.


  „Fein! Wenn es zu eng wird, rücken wir einfach zusammen.“


  Sie verschluckte sich an ihrer eigenen Spucke und klopfte sich auf die Brust.


  „Ich … werde das Bett doch nicht … mit dir teilen!“, brachte sie hustend hervor.


  „Was spricht dagegen? Das haben wir doch schon öfter getan.“


  „Sehr witzig.“


  „Das war mein voller Ernst.“


  „Das hatte ich befürchtet.“ Sie begann zu frieren. „Hast du ein Hemd für mich?“


  „Leider nein. Es sei denn, du willst meins tragen.“ Er schnüffelte an seiner Achsel und hustete. „Allerdings müsste es wieder einmal gewaschen werden.“


  „Es ist besser als nichts. Ich nehme es.“


  „Wie du willst.“


  Giovanni zog es über den Kopf und warf es ihr zu. „Hier, fang.“


  Doch Emilia reagierte zu langsam und es landete mitten in ihrem Gesicht. Sein herber männlicher Geruch stieg ihr in die Nase. Sie mochte diesen markanten Duft, er erregte sie.


  „Danke“, sagte sie kleinlaut und schlüpfte in das viel zu weite Hemd.


  „Ich erkläre dir die neuen Regeln“, sagte er nüchtern und stemmte die Hände in die Seiten. Emilia blickte aus dem Augenwinkel zu ihm. Gott, was hatte dieser Mann nur für einen Körperbau! Diese muskulösen Arme! Dieser imposante Oberkörper. Sie ertappte sich dabei, dass sie den Blick gar nicht mehr von ihm abwenden konnte. Ihre Wangen erröteten, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn unaufhörlich anstarrte. Und auch ihm schien es bewusst zu sein. Er erwiderte ihren Blick mit einem frechen Grinsen.


  „Willst du die Regeln hören?“


  „Was für Regeln?“


  „Du musst mir schon zuhören, Kleine. Alles außerhalb dieses Raumes ist ab jetzt tabu für dich. Du wirst die Tür von innen abschließen und niemanden hereinlassen – nur mich. Und wenn du doch rausgehst, dann ausschließlich in meiner Begleitung.“


  „Was?“ Entrüstet fuhr sie hoch.


  „Ich sage das nicht, weil ich ein Tyrann bin, sondern weil ich mich um dich sorge. Die Mannschaft ist im Moment etwas … aufgewühlt.“


  „Aufgewühlt nennst du das? Diese Bastarde wollten mich vergewaltigen und umbringen.“


  „Genau da liegt die Gefahr. Wer sagt dir, dass sie es nicht noch einmal versuchen?“


  Seufzend ließ sie sich auf die Kissen zurücksinken. „Und was ist mit Jonathan. Wer kümmert sich jetzt um ihn, wenn ich deine Kajüte nicht mehr verlassen darf?“


  Giovannis Züge verfinsterten sich, als er diesen Namen hörte.


  „Was ist dran an dieser Geschichte, die Smith erzählte?“


  Sie hob den Kopf und sah ihn überrascht an. „Du glaubst diesen Unsinn doch nicht?“


  „Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Sag du es mir.“


  „Smith hat gelogen. Ich wollte nicht mit ihm fliehen. Du hast mir selbst vor Augen geführt, dass dieses Unterfangen sinnlos wäre. Erinnerst du dich?“


  Gio nickte langsam. „Also gut, ich glaube dir und werde Doktor Maberly bitten, jeden Tag nach ihm zu sehen. Sind wir uns dann einig?“


  „Wohl oder übel.“


  „Warten wir ab, bis sich die Gemüter abgekühlt haben. Brauchst du noch irgendetwas?“


  Sie schüttelte resignierend den Kopf.


  „Dann wäre das geklärt.“ Giovanni ging zur Tür.


  „Einen Moment noch.“


  Er drehte sich zu ihr um und sah sie fragend an.


  „Ich werde hier im Bett schlafen.“


  „Wie ich bereits sagte, habe ich nichts dagegen einzuwenden.“


  „Und du schläfst hier.“ Sie deutete auf den kleinen runden Teppich mit orientalischem Muster, der vor dem Bett lag.


  Giovanni lachte. „Mach dich nicht lächerlich. Ich werde sicher nicht wie ein räudiger Köter zu deinen Füßen schlafen.“


  „Das war mein voller Ernst. Aber da ich kein Unmensch bin, gebe ich dir das Kissen.“ Demonstrativ warf sie es auf den Boden.


  „Ich glaube, du spinnst.“


  „Mir ist es egal, was du glaubst. Ich allein weiß, wo die Karte versteckt ist. Also tust du besser, was ich dir sage.“


  „Du bist undankbar.“


  „Ach ja, bin ich das? Du hast mich doch nur gerettet, weil du fürchten musstest, dass die mich umbringen, und der Schatz dadurch für immer für dich verloren wäre.“


  „Denkst du wirklich, das wäre der einzige Grund?“


  Emilia zuckte die Schultern. „Aus reiner Nächstenliebe hast du zumindest nicht gehandelt.“


  „Du verkennst mich.“


  „Nein, ich kenne dich zu gut“, sagte sie leise und senkte frustriert den Kopf.


  „Und wenn ich mich geändert habe?“


  „Männer wie du ändern sich nie.“


  Er blähte die Nasenlöcher zu wahren Nüstern auf und schnaufte verächtlich. Emilia ahnte, dass er jeden Augenblick wie ein Vulkan explodieren würde – wie immer, wenn etwas nicht nach seinem Willen ging. Doch das erwartete Donnerwetter blieb aus.


  „Wieso gibst du mir keine zweite Chance?“, fragte er stattdessen.


  Emilia sah ihn erstaunt an und wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Ihr Herz klopfte heftig, doch ihr Verstand war wie gelähmt.


  „Ich … ich brauche Zeit“, stammelte sie. Was er getan hatte, konnte sie nicht von heute auf morgen verzeihen. Ihr Vertrauen in ihn war zerstört.


  Giovanni nickte langsam. „Ich verstehe.“ Mit schweren Schritten und hängenden Schultern schleppte er sich zur Tür.


  „Wohin gehst du?“, fragte sie verunsichert.


  „An die Arbeit. Ich bin der Kapitän, schon vergessen?“


  


  Kapitel 7


  


  Zitternd zog sie die Decke bis zum Kinn. Das Schiff wurde von heftigen Wogen geschüttelt. Eine wahre Sintflut prasselte auf die Seaflower nieder. Immer wieder donnerte es.


  Emilia stellte sich schlafend, als Giovanni die Tür öffnete und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Seine Gestalt wirkte erschöpft und abgekämpft. Es war bereits dunkel geworden, deswegen konnte sie nur seine Umrisse erkennen. Schwer keuchend schleppte er sich in die Kajüte, schloss leise die Tür hinter sich und wankte zu ihrem Bett, wo er sein Beinkleid auszog und sich mit dem Stoff abwischte. Emilia schloss schnell die Augen, als er sich zu ihr herunterbeugte und ihr Gesicht betrachtete. Gespannt hielt sie den Atem an. Sie wusste selbst nicht, was sie zu erwarten hatte. Würde er sie küssen? Als er sich jedoch auf den Läufer legte, genau so, wie sie verlangt hatte, war sie mehr als verblüfft.


  Erneut erschallte grollender Donner, sekundenlang erhellten grelle Blitze den Raum. Emilia zuckte zusammen. Das Schiff knarrte gefährlich, als würde es jeden Augenblick den Kampf gegen die Wellen verlieren.


  „Giovanni?“, flüsterte sie ängstlich.


  Er hob den Kopf und sah in ihre Richtung. „Du bist noch wach? Ich dachte, du würdest schlafen.“


  „Wie sollte ich bei diesem Sturm?“


  „Mach die Augen zu und versuche das Schaukeln zu ignorieren.“


  Schaukeln nannte er das. Seit Beginn ihrer Reise hatte sie keinen derart starken Sturm erlebt.


  „Ich habe Angst“, gestand sie und hoffte, dass er ihren Streit vergessen und zu ihr ins Bett steigen würde.


  „Wir haben alles unter Kontrolle. Ich brauche jetzt Schlaf – und wenn es nur für eine Stunde ist.“


  „Bitte komm zu mir. Du kannst im Bett schlafen, wenn du willst. Auch wenn ich weiß, dass zumindest ich dann kein Auge zutun werde.“


  „Hört, hört. Du wolltest doch das Bett nie wieder mit mir teilen.“


  „Es tut mir leid, was ich gesagt habe.“


  Erneut zuckten Blitze durch die Nacht. Das Schiff neigte sich leicht zur Seite.


  „Ich habe es mir anders überlegt – bitte.“ Nun zog sie die Decke ganz über den Kopf und versteckte sich darunter. Giovanni erhob sich seufzend und kletterte zu ihr. Sein Körper war noch immer etwas nass aufgrund des Unwetters, aus dem er gekommen war.


  Sie schmiegte sich mit dem Rücken an seine Brust, in der Hoffnung, dass er sie in den Arm nahm und an sich drückte. Aber er tat nichts. Er ließ sie warten. Emilia wusste, dass sie ihn gekränkt hatte. Doch er war auch nicht gerade zimperlich mit ihr umgegangen. Sie seufzte. Genau genommen spielte das alles keine Rolle mehr. So wie es aussah, würde sie den nächsten Tag ohnehin nicht mehr erleben. Solch einen Sturm konnte kein Schiff überstehen.


  „Keine Angst, Emilia. Es wird alles gut“, flüsterte er in ihr Ohr. Just in diesem Augenblick spürte sie seine harte Männlichkeit, die neckisch gegen ihren Po stieß.


  „Was soll das?“


  „Ich wüsste eine Ablenkung für dich.“


  Gewiss, sie war kein Kind von Traurigkeit. Aber in einem Moment wie diesem, in dem das Leben aller auf dem Spiel stand, an nichts anderes als an die eigene Fleischeslust zu denken, wollte ihr nicht in den Kopf.


  „Wie bitte?“


  „Hab dich doch nicht so.“ Seine Hände tasteten ihren Oberkörper ab.


  Sie hätte es besser wissen müssen. Giovanni DeMarco tat nie irgendetwas ohne einen Hintergedanken. Wenn er nicht hinter ihrer Schatzkarte her war, hatte er es auf ein Abenteuer mit ihr abgesehen. Das Schlimme war, dass sich ihr Körper nach seinem verzehrte. Allein das Gefühl, seinen harten Stab so nah am Eingang ihrer Scheide zu spüren, erregte sie. Vorsichtig rieb er sich an ihr. Es machte sie heiß. So verdammt heiß. Verzweifelt kämpfte sie gegen ihre Begierde an und rutschte zum äußersten Rand des Bettes.


  „Fliehst du schon wieder vor mir? Du wolltest doch, dass ich zu dir ins Bett steige. Warum veranstaltest du jetzt diesen Aufstand?“


  Verstand er denn nicht, dass sie jetzt mehr brauchte?


  „Tut mir leid. Dreh dich doch bitte einmal zu mir um“, sprach er unerwartet sanft.


  Sie blickte zweifelnd über ihre Schulter, wohlwissend, dass er ihr Gesicht in der Dunkelheit nur schemenhaft sehen konnte.


  „Was hast du vor?“


  „Frag nicht immer so viel. Lass dich einfach gehen.“


  Sie gab nach. Zu ihrer Überraschung zog er sie näher und legte schützend beide Arme um ihren Oberkörper.


  „Ist es das, was du suchst?“


  Es war einfach nur schön in seinen Armen zu liegen und sich geborgen zu fühlen. Zärtlich glitten seine Hände über ihren Rücken und verursachten ihr eine Gänsehaut. Die Nähe zu ihm beruhigte und erregte sie gleichermaßen, und das drängende Kribbeln in ihrem Unterleib nahm zu. Emilia ahnte, dass sie ihm nicht länger würde widerstehen können. Ganz egal, wie sehr sich ihr Verstand wehrte.


  Als könnte Gio ihre geheimsten Wünsche erkennen, begann er, ihre Scham zu streicheln. Ihre Feuchtigkeit blieb mit schmatzenden Lauten an seinen Fingern kleben. Gott, es fühlte sich himmlisch an. Sie konnte gar nicht genug davon bekommen. Ihr Wille brach. Das schien auch er zu spüren und reizte sie noch mehr. Elender Schuft, dachte sie und ärgerte sich, dass er sie erneut hereingelegt hatte. Schon wieder war es ihm gelungen, sie zu verführen. Bekam dieser Kerl denn immer, was er wollte?


  Emilia konnte sich nicht länger zurückhalten, ihr Körper dürstete nach Befriedigung. Schnell richtete sie sich auf. Sein Schwengel glitt in ihre Vagina, füllte sie vollständig aus und zuckte wild in ihr. Emilia begann ihren Ritt. Ihre Hände krallten sich in seine Brust, und ihre Fingernägel rissen kleine Wunden in seine Haut. Das Bett begann zu wackeln. Laut stöhnend ritt sie ihrem Höhepunkt entgegen. Frei und ungezügelt. Es war ein gewaltiger Orgasmus, den sie mit einem freudigen Schrei begrüßte. Erst als das Nachglühen verklungen war, stieg sie ab, nahm seinen Penis und richtete ihn auf seinen Bauch, wo er sich entlud und eine kleine Pfütze um seinen Nabel bildete. Emilia beugte sich über ihn, um seinen Saft zu kosten. Gierig nahm sie den Nektar in sich auf und kehrte in seine Arme zurück, wo sie sich liebevoll an ihn schmiegte. Sie war glücklich und erschöpft – sie bereute nichts.


  Ineinander verschlungen lagen sie da und genossen ihre gegenseitige Nähe. Es war wie im Traum. Alles wirkte auf einmal unwirklich und weit entfernt. Emilias Lider wurden immer schwerer und schließlich fielen ihr die Augen zu.


  Aus weiter Ferne vernahm sie seine Stimme, die melodisch flüsterte: „Ich bin gern bei dir, Emilia.“ Ein Lächeln bildete sich auf ihren Lippen, und doch war sie sich nicht sicher, ob sie wach war oder bereits träumte …


  Mit einem Mal ging die Tür auf, und ein Mann stürzte in die Kajüte. „Kapitän! Wir drohen aufzulaufen.“


  Giovanni sprang sofort aus dem Bett, streifte sich in Windeseile seine Hose über und rief: „Ich komme sofort.“


  „Was ist los, Gio?“ Sie schwang die Füße aus dem Bett und wollte auf ihn zueilen, doch er hob die Hand.


  „Bleib hier, Emilia! Es ist zu gefährlich für dich.“


  „Aber Gio …“


  Schon flog die Tür mit einem lauten Knall hinter den beiden Männern zu. Aus der Ferne glaubte sie das Läuten der Schiffsglocke zu vernehmen, das im Donner und dem peitschenden Regen fast gänzlich unterging. Emilia erhob sich mit zitternden Beinen. Das Schiff schwankte so sehr, dass sie kaum das Gleichgewicht halten konnte. Sie streckte die Hand aus und hielt sich an Gios festgenageltem Schreibtisch fest, kämpfte sich an der Tischkante entlang, bis sich der hocherhobene Bug in das Wellental zurücksenkte.


  „Das ist das Ende“, stammelte Emilia nervös. Sie musste zu Jonathan – so schnell wie möglich! Entschlossen stürmte sie zur Tür, riss sie auf und rannte die Treppe zu den unteren Decks hinunter. Mehrere Male verlor sie den Boden unter den Füßen, als sich das Schiff im Kampf gegen die gewaltigen Wellen hob und senkte.


  Ihre Nägel krallten sich so fest in das hölzerne Geländer der Treppe, dass es schmerzte. Doch blutige Finger waren immer noch besser als einen gefährlichen Sturz zu riskieren, bei dem sie sich sämtliche Knochen brechen konnte. Endlich erreichte sie den Laderaum, stürmte zu Jonathan und löste das Seil um seine Handgelenke. Schwierigkeiten machten ihr die Knoten an seiner Halsfessel. Sie konnte sie einfach nicht lösen. Im Gegenteil, sie schienen sich sogar immer mehr zuzuziehen.


  „Verdammt“, knurrte sie und zog den Dolch aus ihrem Stiefel.


  „Großer Gott, Emilia. Was geht dort draußen nur vor sich?“


  „Wir gehen unter.“


  „Um Himmelswillen!“


  Zu allem Überfluss war der Strick, mit dem sein Hals an das Ziegengehege fixiert war, besonders widerspenstig. Verzweifelt säbelte sie an dem Tau, während Jonathan die Knoten an seinen Füßen öffnete.


  „Ich hab’s gleich“, keuchte Emilia. Die Tiere hinter den Gitterstäben meckerten verstört und rammten ihre Hörner immer wieder gegen die Stangen.


  „Beeil dich!“ Jonathan geriet allmählich in Panik und zerrte an dem Strick.


  „Hör auf, du machst es nur noch schlimmer.“


  Konzentriert schnitt sie weiter, bis sich die Fessel endlich von der Stange löste. Jonathan war frei. Er entfernte den Strick von seinem Hals und rieb sich die strapazierten Handgelenke.


  „Was machst du da?“, fragte er Emilia, die eine Luke am Boden aufriss und vor dem ihr entgegenschwappenden Bilgenwasser zurückwich.


  „Ich muss etwas Wichtiges holen.“


  „Was kann so wichtig sein, dass du dich dafür in Lebensgefahr begibst?“


  Jonathan hatte recht. In der Bilge hatten sich beträchtliche Wassermassen angesammelt. Es war reiner Selbstmord, dort runterzugehen.


  „Ich brauche deine Hilfe, Jonathan! Nimm eine Öllampe und halte sie über die Luke, damit ich den Weg zurückfinde.“


  „Du bist völlig verrückt, aber ich mache es.“ Sie wartete, bis er die Lampe angezündet hatte.


  „Wünsch mir Glück.“


  Mit diesen Worten ließ sie sich in die Finsternis des Bilgenwassers hinab und tauchte zu dem Steg, unter den sie die Flasche geklemmt hatte, in der sich ihre Schatzkarte befand. Sie hangelte sich an der Holzlatte entlang und tastete den Boden nach ihrem wertvollsten Besitz ab – doch sie fand ihn nicht. Panik stieg in ihr hoch. Sie musste sich beeilen, denn die Luft wurde allmählich knapp. Endlich bekam sie den Flaschenhals zu fassen und zog das Gefäß hervor. In diesem Moment hob sich der Schiffsbug und trieb ihr sämtliche Wassermassen entgegen, die Emilia einfach mit sich rissen. Jonathans rettendes Licht geriet in weite Ferne. Verbissen presste sie die Lippen zusammen. Sobald das Schiff ins Wellental zurücksank, würde sie wieder Auftrieb bekommen. So lange galt es auszuhalten. Ihre Lungen brannten. Verzweifelt klammerte sie sich an ihrer Flasche fest. Sie durfte jetzt nicht aufgeben. Nicht, nachdem sie es bis hierhin geschafft hatte. Endlich senkte sich das Schiff. Die Wassermassen flossen zurück und schwemmten sie zu der Luke zurück. Jonathan ergriff ihre Hand und zog sie nach oben. Schwer keuchend sank sie auf die Knie. Doch anstatt sich auszuruhen, griff sie nach einem losen Seil und band es um ihre Taille. Das andere Ende knotete sie um ihre Flasche.


  „Was, um alles in der Welt, hast du mit dieser alten Flasche vor?“ Jonathan beobachtete sie kopfschüttelnd.


  Sie wollte seine Frage beantworten, aber ein gewaltiges Krachen verhinderte die Antwort. Es klang wie das gleichzeitige Abfeuern mehrerer Kanonen. Das Schiff drohte zur Seite zu kippen. Emilia und Jonathan wurden durch die Luft gewirbelt und schlugen hart auf dem Boden auf, als die Seaflower erneut zu rollen begann, und der gewichtige Schiffsleib wieder zurück in die andere Richtung schwang.


  „Wir müssen zu den Beibooten“, sagte sie hastig, nahm seine Hand und eilte zur Treppe. Wasser drang durch die Ausstiegsluke ein. Ein Schwall ergoss sich über sie, als ein gewaltiger Brecher das Deck vorübergehend unter Wasser setzte. Als sie das Deck erreichten, stockte ihnen der Atem.


  Finsternis umschloss das Schiff, hochaufgetürmte Sturmwolken bedeckten den Himmel, und eine wahre Sintflut prasselte auf die Seaflower nieder. Männer wurden einfach über Bord gespült. Sie konnten sich nicht an den Seilen halten, die wegen des Unwetters quer über das Deck gespannt worden waren. Wellen peitschten meterhoch und donnerten über die Reling.


  Immer wieder durchzuckten Blitze die tiefe Dunkelheit und tauchten in das wilde Meer ein.


  Mit ohrenbetäubendem Donnern schlug ein weiteres grelles Inferno in ihrer Nähe ein und tauchte das Meer um sie herum in ein unwirkliches Licht. Für einen Augenblick erkannte sie dunkle scharfkantige Zacken nicht weit vor dem Bug des Schiffes. Einen Augenblick später hörte sie Jonathan brüllen: „Klippen direkt vor uns!“ Offenbar hatte auch er sie gesehen.


  „Beidrehen!“, brüllte Giovanni. Gerwin tat alles, um das Steuerrad herumzureißen. Wegen des Sturmes hatte man drei weitere Männer ans Ruder gestellt, und mit vereinten Kräften gelang es ihnen, den Kurs des Schiffes zu ändern. Der Wind prallte nun seitlich auf die Segel und ließ das Schiff sich hart zur Seite neigen. „Wir müssen von den Felsen weg!“


  Dicht vor der Küste liefen die Wellen zu hohen Brechern auf, die selbst einen Ostindienfahrer zum Kentern bringen konnten.


  „Setzt mehr Segel!“ Das Schiff nahm noch mehr Fahrt auf, und der Mast begann bedrohlich zu knarren. Selbst durch das Toben der entfesselten Naturgewalten war das Knarren noch zu hören, und es ging Emilia durch Mark und Bein.


  Ein weiterer Berg aus Wasser brach über das sturmgebeutelte Schiff herein und riss Emilia und Jonathan mit sich. Ihre Hände griffen nach dem nahen Mast, rutschten aber vom nassen Holz ab, während das Wasser sie beide mit sich riss. Sie spürte, wie Jonathans Hand nach ihrem Hemd griff und sich daran festklammerte. Kurz darauf wurden beide gegen eines der Halteseile geworfen, an welchem sie sich mit letzter Kraft festhielten. Der Schwall aus Wasser ließ nach. Für den Augenblick waren sie sicher, doch der nächste Brecher würde schon bald folgen.


  Auch die Seaflower wurde immer wieder von den Wogen gepackt. Wind und Wellen drängten sie unaufhaltsam näher an die Klippen heran. Die nächste Welle schwappte über Emilia und Jonathan hinweg, doch Giovanni stürzte auf die junge Frau zu, packte sie an der Schulter und riss sie im letzten Moment mit sich zum Bug des Schiffs.


  „Jonathan!“, schrie sie und streckte die Hand nach ihm aus. Doch sie konnte ihn nicht erreichen.


  „Alle Mann von Bord“, brüllte der Kapitän. Er hievte sie zu Doktor Maberly und Raymond in eines der Boote.


  „Jonathan? Wo ist Jonathan?“ Emilia wollte aus dem Boot klettern, um den jungen Mann zu suchen, doch Gio hielt sie zurück.


  „Bist du verrückt geworden?“, schnauzte er sie an.


  „Ich lasse Jonathan nicht zurück!“


  „Du bringst uns noch alle um mit deiner Sturheit.“


  „Lass mich endlich vorbei.“


  „Nein, du bleibst, wo du bist. Ich sehe nach ihm.“


  Sprachlos sah sie ihm nach.


  „Setzt Euch hin“, brüllte Maberly gegen den Sturm an und zog sie auf ihren Platz zurück. Doch sie konnte nicht ruhig bleiben. Die beiden Männer, die ihr am meisten bedeuteten, waren irgendwo dort draußen in diesem Chaos. Verzweifelt klammerte sie sich an ihrer Flasche fest.


  „Der Kapitän wird ihn finden“, versuchte der Schiffsarzt sie zu beruhigen.


  Sie konnte sehen, wie die anderen Beiboote bereits zu Wasser gelassen wurden. „Wir haben nicht mehr viel Zeit“, stöhnte Raymond. „Warten wir nicht länger und retten unsere Haut!“


  „Raymond hat recht!“


  „Machen wir, dass wir hier wegkommen!“


  Emilia wusste, dass sie die Männer nicht dazu bringen konnte, länger auszuharren. Ihr Herz begann vor Anspannung zu rasen. Wenn Gio und Jonathan sich nicht beeilten, waren sie verloren!


  Als hätte der Herrgott ihre Gebete erhört, tauchten plötzlich Giovanni und Jonathan vor ihr auf. Gio stützte den jungen Edelmann und half ihm ins Beiboot. Emilia rutschte ein Stück zur Seite und nahm ihn in die Arme. Das Boot wurde keinen Moment zu früh ins Meer hinabgelassen. Das Schiff begann zu kentern, Masten und Segel prallten auf das Wasser, und Emilia konnte das laute Brechen von Holz in der Nähe hören, als der Großmast ein Beiboot zersplittern ließ. Ein zweites Boot wurde unter den Segeln begraben. Sie hatten Glück, dass sie sich vor dem Schiff befanden, als es kenterte. Die Wellen trugen sie ein Stück von dem zerbrechenden Schiffsrumpf weg, der alles mit sich riss, was noch in der Takelage festhing und sich nicht rechtzeitig losschneiden konnte. Männer trieben im Meer auf der verzweifelten Suche nach irgendetwas, an dem sie sich festhalten konnten. Von überall drangen Hilfeschreie zu ihnen vor.


  „Wir sind verloren“, hörte sie Jonathan schreien und drehte sich zur Seite. Vor ihren Augen erhob sich eine gewaltige Welle, die unaufhaltsam auf sie zurollte …


  


  ***


  


  Klares Wasser umspülte ihren Leib, glitt über ihr Gesicht und weckte sie aus der Bewusstlosigkeit. Emilia lag auf einem Sandstrand. Um sie herum vernahm sie nur das sanfte Rauschen des Meeres, welches nach aggressiver Nacht wieder friedlich schien. Nur wenige Schritte entfernt entdeckte sie den reglosen Leib Jonathans.


  Vorsichtig stützte sie sich auf Hände und Knie und kroch langsam zu ihm hinüber. Die Flasche schleifte an ihrem Seil hinter ihr her und hinterließ eine Spur im Sand.


  „Jonathan?“ Sie klopfte ihm ins Gesicht. „Komm zu dir, bitte!“ Seine Wangen schimmerten in einem rötlichen Ton.


  „Wo … bin ich?“, stöhnte er und öffnete benommen die Augen.


  Sie wünschte, sie hätte seine Frage beantworten können. Vor ihnen lag ein riesiger Wald, aus dem unbekannte Laute drangen, und hinter ihnen befand sich nichts als das endlose Meer. Sie waren gefangen auf einem schmalen Streifen Sand.


  Besorgt sah sie sich nach Giovanni um, doch sie konnte den Kapitän nirgends entdecken. Hoffentlich hatte ihn nicht das Meer behalten. Und was war mit Doktor Maberly, Gilbert Slater, Raymond Walsh und all den anderen? Jonathan und sie konnten doch unmöglich die Einzigen sein, die diese Katastrophe überlebt hatten.


  Der junge Edelmann zitterte vor Anstrengung, als er sich auf alle viere hievte.


  „Eine andere Welt“, stöhnte er. „Ich habe schon viele Länder bereist, aber dieses ist anders als alle, die ich sah.“


  „Was machen wir jetzt?“


  „Wir müssen herausfinden, ob wir auf einer Insel oder dem Festland gestrandet sind und ob es hier Zivilisation gibt.“


  „Zivilisation?“


  „Und Nahrung! Wir brauchen Nahrung und Trinkwasser. Das Meerwasser wird unseren Durst nicht stillen.“


  Emilia nickte ernst und erhob sich. Das klang zumindest nach einem Plan. Sie versuchte sich den feuchtgewordenen Sand abzuklopfen, der an ihrer Kleidung wie eine zweite Haut klebte, als sich die Büsche und Sträucher, die die Vorhut des Dschungels bildeten, bedrohlich bewegten. Ein paar Vögel flatterten aufgeregt durch die Luft und kreischten schrill. Auch Jonathan hatte die drohende Gefahr bemerkt und stellte sich schützend vor Emilia, drängte sie ein Stück in Richtung Meer zurück und blickte sich angsterfüllt nach etwas um, dass er als Waffe gebrauchen konnte.


  „Was, um alles in der Welt, ist das?“, hauchte sie.


  „Wir werden es vermutlich gleich erfahren.“


  Emilia bückte sich und zog den Dolch aus ihrem Stiefel. „Keine Sorge, zur Not haben wir das hier.“


  Just in diesem Augenblick schoben sich die Ranken zur Seite und eine schwer beladene Gestalt kam auf sie zu. Sie trug Äste vor sich her, die ihr Gesicht gänzlich verbargen. Ihr Schritt war forsch und bestimmt. Mit einem Ächzen warf sie das Holz vor sich auf den Boden und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  „Giovanni!“, stieß Emilia erleichtert aus. Am liebsten wäre sie auf ihn zugerannt und hätte ihn kräftig umarmt, doch Jonathans misstrauischer Blick ließ sie innehalten.


  „Wie ich sehe, seid ihr auf den Beinen“, sagte Gio beiläufig. „Dann könnt ihr mir helfen, ich will ein Feuer machen.“


  „Ein Feuer?“, fragte Jonathan skeptisch. „Wozu soll das gut sein?“


  „Jungchen, hast du denn nichts gelernt? Bei Schiffbruch muss man Rauchsignale geben, damit vorbeifahrende Schiffe auf uns aufmerksam werden.“


  „Ich verbitte mir diesen Ton. Ich bin der Sohn des Earl of Kent. Ich verlange, dass Ihr mich meinem Stand entsprechend behandelt!“


  „Es ist mir völlig gleich, wer du bist, Kind. Hier – auf dieser Insel – sind wir alle gleich. Jetzt geh in den Dschungel und besorge uns noch etwas Holz.“


  „Ihr könnt mir keine Befehle geben, ich bin nicht länger Euer Gefangener. Sucht Euch Euer Holz allein. Emilia und ich sind nicht auf Euch angewiesen.“


  Er griff nach ihrer Hand und zerrte sie mit sich. Emilia war zu perplex, als dass sie irgendetwas dagegen hätte ausrichten können.


  „Ohne mich wärt Ihr längst ertrunken. Was glaubt Ihr, wer Euch aus dem Wasser gefischt hat – Eure Adligkeit?“


  „Jonathan, was hast du vor? Wir können Giovanni doch nicht allein zurücklassen.“ Emilia versuchte sich von ihm loszureißen. Erst als sie sich befreit hatte, blieb auch Jonathan stehen. Wütend drehte er sich zu ihr um.


  „Und wieso können wir das nicht? Willst du wirklich bei diesem Schwerverbrecher bleiben? Er gehört an den Galgen.“


  Unschlüssig blickte sie zu Giovanni, der ihnen mit einem breiten Grinsen nachsah. Er wusste sehr genau, dass sie ohne ihn nicht weit kommen würden, dass sie auf ihn angewiesen waren. Auch Emilia gefiel es nicht, von irgendjemandem abhängig zu sein. Noch weniger gefiel ihr jedoch der Gedanke zu verhungern oder zu verdursten.


  „Er scheint sich hier besser auszukennen als wir. Vielleicht wäre es sinnvoll, wenn wir in Anbetracht der Umstände zusammenhielten?“


  Jonathan schnaubte verächtlich. „Und wer versichert mir, dass mich dieser Ganove nachts nicht hinterrücks erdolcht?“


  „Welchen Vorteil hätte das für ihn?“


  „Was weiß ich, vielleicht wäre es eine Genugtuung für ihn?“


  Giovanni schlenderte lässig auf sie zu. Mit den nackten Füßen stieß er die Sandkörner vor sich her.


  „Was ist dein Problem?“


  „Ihr seid das Problem“, zischte Jonathan. „Ihr und euresgleichen! Wenn Ihr nicht gewesen wärt, befände ich mich noch auf der Cloudscape auf dem Weg nach Hause. Jetzt sitze ich hier an diesem gottverdammten Ort fest, von dem wir nicht einmal wissen, wie er heißt und ob er auf den Landkarten überhaupt verzeichnet ist.“


  „Wir sind auf Madagaskar“, sagte der Pirat trocken.


  „Auf Madagaskar?“ Emilias Augen begannen zu leuchten.


  „Wie wollt Ihr das wissen?“, fragte Jonathan skeptisch.


  „Mein Navigator, Mister Morgain, hat sich um einen Tag verrechnet. Nach seinen Angaben hätten wir die Insel erst morgen erreichen sollen. Außerdem gibt es keine andere Insel in diesem Seegebiet, die auch nur annähernd so groß wäre wie diese.“


  „Das ist die erste gute Nachricht seit Tagen!“ Vor Freude konnte Emilia nicht länger an sich halten und machte einen Luftsprung.


  „Hast du die Karte gerettet?“, fragte Gio.


  „Natürlich!“ Sie deutete zu der Flasche, die mit einem langen Strick um ihre Taille gebunden war.


  „Karte? Wovon sprecht Ihr? Ich verlange, dass man mich auf der Stelle aufklärt.“


  „Zuerst erledigst du deine Arbeit, Junge. Es geht ums Überleben, falls du es noch immer nicht begriffen hast. Vergiss deine Vorbehalte und fang endlich an. Wir hatten großes Glück, dass wir den Sturm überlebten. Ich will hier nicht verrecken, nur weil sich ein Herr wie du zu fein ist, etwas Holz zusammenzutragen.“


  „Von Euch muss ich mich nicht beleidigen lassen, von Euch nicht!“


  „Bitte, Jonathan, tu doch was er sagt.“


  „Hör auf dein Weibchen.“ Giovannis Worte klangen abfällig und schmerzten sie. Sie begriff nicht, wieso er so unerwartet grob zu ihr war. Doch jetzt war nicht die Zeit für Zank und Streit. Es musste gehandelt werden. Tapfer schluckte sie ihren Kummer hinunter und sah Jonathan bittend an.


  „Also gut“, gab er endlich nach. „Ich werde tun, was Ihr verlangt. Aber im Gegenzug will ich alles über diese Karte wissen. Verstanden?“


  „Jawohl, Euer Hochwohlgeboren.“ Als wollte er sich über den jungen Edelmann lustig machen, salutierte Giovanni und schlug die Hacken zusammen. „Sonst noch ein Wunsch, Eure Herrlichkeit?“


  „Ihr seid respektlos!“


  „Ich bitte dich, wie könnte ich dir denn mehr Respekt erweisen? Muss ich dazu etwa deine Füße küssen?“


  „Das reicht! Ihr habt es nicht anders gewollt!“


  Jonathan stürzte sich auf Giovanni und riss ihn zu Boden. Wild um sich schlagend rollten die beiden Männer den Strand hinab, bis die Schaumkronen über sie schwappten. Giovanni lachte, was Jonathan nur noch aggressiver werden ließ.


  „Du hast keine Chance gegen mich.“


  „So wie ich das sehe, liege ich oben auf, Kapitän.“


  „Nicht mehr lange.“


  Giovanni packte seinen Gegner bei den Schultern, stieß ihn zur Seite und rollte sich auf ihn.


  „Nein!“, brüllte Jonathan und hob die Hände, um Giovannis Hals zu fassen. Dieser wehrte den jungen Edelmann ab und drückte seine Arme an den Boden. Wasser schwappte über Jonathans Gesicht hinweg und nahm ihm den Atem.


  „Ihr Bastard“, schimpfte er, als die Wellen ins Meer zurückglitten.


  „Jetzt beruhige dich endlich. Ein Streit führt zu nichts“, sagte Giovanni.


  „Hört auf!“ Emilia rannte auf die Männer zu und sank vor ihnen in den Sand. „Bitte, Giovanni, lass ihn frei.“


  Der Kapitän rümpfte die Nase, ließ dann aber tatsächlich von ihm ab und erhob sich. Um seinen guten Willen zu demonstrieren reichte er Jonathan die Hand. Dieser verzog abfällig die Miene und half sich selbst auf die Beine. Kopfschüttelnd ging er in Richtung Dschungel.


  „Und seid vorsichtig, mein Graf. Da drinnen wimmelt es nur so vor giftigen Schlangen und gefährlichen Raubkatzen.“


  Ein Ruck ging durch Jonathans Körper. Als er sich umdrehte, konnte Emilia sehen, dass sämtliche Farbe aus seinem Gesicht gewichen war.


  „Ihr schickt mich in diesen Urwald, wohlwissend, dass ich dort umkommen könnte?“


  „Wenn du schön brav aufpasst, geschieht dir nichts. Achte darauf, wo du hintrittst.“


  Emilia rannte auf Jonathan zu, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und drückte ihm ihren Dolch in die Hand. Er nahm ihn dankend an, zog sie näher an sich heran und verschloss ihren Mund mit seinen Lippen. Leidenschaftlich küssten sie sich.


  „Pass auf dich auf“, murmelte sie verzweifelt.


  „Das werde ich, meine Liebste.“ Widerwillig löste er sich von ihr und rannte in das Dickicht.


  „Was für ein Hasenfuß“, sagte Giovanni verächtlich, als Jonathan außer Hörweite war.


  „Ich kann es nicht ertragen, wenn du so über ihn sprichst.“


  „Und ich kann euer affektiertes Gehabe nicht ertragen.“


  „Was soll das, bitte schön, wieder heißen?“


  „Dass mir dieser Schmus auf die Nerven geht. Zuerst lockst du mich in dein Bett, und nun veranstaltest du ein öffentliches Schauküssen mit diesem eingebildeten Schnösel. Wenn du mich eifersüchtig machen willst, musst du dir schon etwas anderes einfallen lassen.“


  Sie schnappte nach Luft. War er jetzt von allen guten Geistern verlassen? „Du glaubst wirklich, ich wollte dich mit Jonathan eifersüchtig machen? Manchmal frage ich mich, in welcher Welt du lebst.“


  Er sagte nichts. Erst als Emilia sich abwandte, lief er ein paar Schritte auf sie zu. „Wo willst du hin?“


  „Ich werde Jonathan helfen, wenn du nichts dagegen hast?“


  „Natürlich nicht. Das lässt mich kalt.“


  „Gut, umso besser.“


  Sie sah ihm herausfordernd in die Augen und glaubte dort ein loderndes Feuer zu erkennen. Es war offensichtlich, dass es ihn ganz und gar nicht kalt ließ. Wahrscheinlich fühlte er sich in seiner Männlichkeit verletzt, weil sie den neuen Konkurrenten dem alten Platzhirsch vorzog. Sie schüttelte amüsiert den Kopf.


  Plötzlich legte er seinen Finger unter ihr Kinn und näherte sich ihren Lippen. Ein aufregendes Kribbeln breitete sich in ihrem Körper aus. Ein Kribbeln, das sie gern ignoriert hätte, das aber viel zu stark und intensiv war.


  „Eines ist jedoch gewiss“, flüsterte er.


  Sie sah ihn fragend an. Nur einen kurzen Moment lang berührten sich ihre Lippen. Doch dieser Moment reichte aus, um ihre Sehnsucht zu wecken.


  „Niemand kann es dir so gut besorgen wie ich. Am allerwenigsten dieses Bübchen.“


  Sie konnte nicht glauben, was sie hörte.


  „Was fällt dir ein?“


  „Er wird dich wegwerfen, sobald wir nach England zurückgekehrt sind. Oder denkst du ernsthaft, ein Edelmann würde sich öffentlich zu einer Hure bekennen?“


  Wütend riss sie sich los und spuckte ihm vor die Füße. „Du bist ekelhaft!“


  Mit diesen Worten rannte sie in den Dschungel. Wieso musste er auch noch Salz in ihre Wunden streuen? Gefiel es ihm, sie zu verletzen?


  „Warte, bleib hier!“, hörte sie Giovanni rufen. „Ich bin ein Idiot!“


  Aber sie dachte nicht daran zurückzugehen. Er widerte sie an. Alles war besser, als sich in der Nähe dieses Bastards aufzuhalten. Vielleicht konnte sie sich wenigstens nützlich machen? Das würde sie gewiss ablenken und auf andere Gedanken bringen. Sie klemmte die lästige Flasche unter ihren Arm und suchte nach Jonathan. Allzu schnell musste sie einsehen, dass sie ihn in diesem Dickicht nicht finden würde. Deshalb entschied sie sich stattdessen, nach etwas Essbarem zu suchen. Ihr Weg führte sie immer tiefer in den Dschungel. Nie zuvor hatte sie eine derart farbenprächtige Flora gesehen. Als sie nach oben sah, entdeckte sie einen bunten Vogel, der auf einem Ast hockte und sie zu beobachten schien.


  „Hey, du machst dich bestimmt schon die ganze Zeit über uns armselige Gestalten lustig, stimmt es?“, rief sie schmunzelnd zu ihm hinauf. Der Vogel antwortete mit einem schrillen Schrei und flatterte davon.


  Schulterzuckend lief sie zu einem Busch, brach einen Ast und brach von diesem immer wieder ein kleines Stück ab, das sie nach ein paar Schritten in den Sand steckte. Auf diese Weise markierte sie ihren Weg, um später zum Lager zurückzufinden. Vorausgesetzt, die beiden Gockel hatten es – anstatt sich gegenseitig zu zerfleischen – überhaupt geschafft, ein Lager zu errichten.


  Plötzlich nahm sie einen süßlichen Duft wahr, der sie geradezu magisch anzog. Sie konnte nicht anders, als ihm zu folgen. Es war ihr, als würde sie schweben. An Schlingpflanzen und Ranken vorbei gelangte sie zu einem kleinen See, an dessen Ufer prächtige rote Blumen blühten. Das Aroma, das sie verbreiteten, konnte süchtig machen. Appetitlich aussehende Beeren wuchsen an dem kleinen Busch zu ihrer Rechten. Sie konnte nicht widerstehen und pflückte sie.


  Oh, was schmeckten sie köstlich! Emilia hob ein großes Blatt vom Boden und sammelte darin einen kleinen Vorrat, den sie Jonathan mitbringen wollte. Sie konnte es nicht erwarten, ihm von ihrem Fund zu erzählen! Jetzt mussten sie sich keine Sorgen mehr machen. Alles, was sie zum Überleben brauchten, gab es hier an diesem verborgenen Fleckchen Erde.


  So schnell sie nur konnte, folgte sie den Markierungen zum Strand, wo sich die beiden Männer keines Blickes würdigten. Giovanni hatte das Holz gestapelt und versuchte ein Feuer zu entfachen, indem er zwei Steine gegeneinander schlug, während Jonathan bis zu den Knien im Meer stand und zur untergehenden Sonne blickte.


  „Ich habe Trinkwasser gefunden! Und etwas zu essen“, rief Emilia ihren Gefährten aufgeregt zu.


  „Wo?“, fragte Giovanni und stellte sich ihr in den Weg, aber Emilia würdigte ihn nicht einmal eines Blickes.


  „Es tut mir leid … was ich vorhin sagte“, stammelte er. „Bitte sei mir nicht mehr böse. Ich werde mich zusammennehmen, ja?“ Sie nickte langsam. Obwohl er ihr sehr wehgetan hatte, wollte sie nicht länger nachtragend sein. Ihre Situation war viel zu ernst, und sie waren aufeinander angewiesen, wenn sie überleben wollten. Versöhnlich reichte sie ihm das Blatt mit den Beeren.


  „Wo die herkommen, gibt es noch mehr. Ich kann euch hinführen. Es ist nicht weit von hier.“


  Jonathan kam aus dem Wasser und lief kopfschüttelnd auf seine Gefährten zu. „Geht allein, ich habe kein Interesse an diesem Gemeinschaftsausflug.“


  „Hör auf, dich wie ein zickiges Frauenzimmer zu benehmen“, knurrte der Pirat erbost und erntete einen vorwurfsvollen Blick von Emilia. Dieses Mal erkannte er seinen Fehler und schlug sogleich sanftere Töne an. „Du musst dich stärken, wenn du überleben willst.“


  Jonathan verdrehte genervt die Augen. „Seit wann ist das Euer Problem?“


  „Fängt das schon wieder an? Könnt ihr euch nicht einmal für fünf Minuten vertragen?“, seufzte Emilia und stemmte ungeduldig die Hände in die Seiten.


  „Schon gut, schon gut. Ehe die Situation erneut eskaliert, gebe ich nach.“ Jonathan hob beschwichtigend die Hände.


  Sie atmete auf. Waren ihre Gockel also doch noch zur Vernunft gekommen.


  „Fein, dann folgt mir“, sagte Emilia und geleitete die beiden Männer zum See. Giovanni warf das Blatt mit den Beeren zu Boden und stürzte sich ins Wasser, ohne auch nur daran zu denken, seine Hose auszuziehen. Emilia beobachtete ihn. Er tauchte ins kühle Nass und kam unter einem kleinen Wasserfall wieder hoch. Genüsslich rieb er sich über die nackte Männerbrust, ließ sich vom klaren Wasser berieseln und fing es mit den Händen auf, um es seine Kehle hinuntergleiten zu lassen.


  „Ah, tut das gut“, seufzte er und schüttelte sein klitschnasses Haar. Hunderte von Wasserperlen wirbelten in alle Richtungen durch die Luft.


  „Ihr solltet diese Beeren kosten. Sie schmecken vorzüglich.“ Emilia lief zu dem Busch und pflückte eine Hand voll, die sie gierig verschlang. Zufrieden rieb sie sich über den Bauch.


  „Nicht schlecht“, gab Jonathan zu und ließ es sich schmecken.


  „Seid vorsichtig, sie machen süchtig.“


  Je mehr sie von den Früchten aßen, desto ferner und verzerrter klangen plötzlich ihre Stimmen. Verwirrt klopften sie gegen ihre Ohrmuscheln.


  „Was ist mit dir los?“, fragte Jonathan. Aber seine Stimme schien sogar noch weiter weg.


  „Emilia? Hörst du, was ich sage?“ Er zog eine eigenartige Grimasse, die sie zum Lachen brachte. Sie kugelte sich auf dem Boden und streckte alle viere von sich. Jonathan stimmte mit ein und klopfte sich auf die Schenkel.


  „Was ist denn in euch gefahren?“, rief Giovanni ihnen zu. Aber die beiden waren zu beschäftigt. Erst als Gio an den Rand schwamm und Emilia nass spritzte, hatte er ihre Aufmerksamkeit.


  „Hey, das hast du nicht umsonst getan! Na warte.“ Sie riss sich das Hemd vom Leib, entledigte sich ihrer Hose und sprang zu ihm ins kühle Nass. Mit einem Jauchzen riss sie die Arme in die Höhe, eine gewaltige Welle entstand, die über Giovannis Kopf hinwegschnappte und ihn untertauchen ließ. Prustend kam er wieder hoch und wischte sich über die brennenden Augen.


  „Du musst unbedingt von den Früchten kosten“, sagte Emilia eindringlich und schwamm zur Mitte des Teichs, wo sie sich die Nase zuhielt und bis zum Grund des Sees tauchte. Unter Wasser machte sie die Augen auf und entdeckte eine Bewegung im Sand. Vermutlich war es ein Fisch, der dort unten nach etwas Essbarem suchte. Sie folgte ihm bis zum Wasserfall, wo unzählige bunte Blasen in den verschiedensten Farben fast schwerelos durch das Nass glitten. Fasziniert beobachtete sie die schillernden Kugeln, die bald zerplatzten und eine farbige Spur durch den See zogen. Als Emilias Kopf aus dem Wasser auftauchte, hatte sich auch die Umgebung verändert. Die Bäume waren zu menschenähnlichen Gestalten geworden. Ihre Äste glichen spindeldürren Armen, und in ihren Stämmen konnte sie alte, weise und faltige Gesichter erkennen. Belustigt winkten ihr die sonderbaren Wesen zu, und Emilia winkte ihnen zurück.


  Ihre Sorgen waren vergessen. Nichts, so schien es, konnte ihr die gute Laune verderben. Vergnügt stellte sie sich unter den Wasserfall, der wie ein flüssig gewordener Regenbogen aussah und in allen nur erdenklichen Farben schimmerte.


  Ein Rinnsal bildete sich und glitt zwischen ihren Brüsten hinab. Über ihrem Venushügel spaltete es sich in zwei Richtungen und einem winzigen Bächlein gleich, flossen die beiden Stränge über ihre Schenkel.


  Plötzlich tauchte Jonathans Kopf aus der Feuchtigkeit vor ihr auf. Der junge Edelmann war so nackt, wie Gott ihn schuf. Mit lautem Stöhnen riss er den Mund auf, sog die Luft in seine Lungen und erhob sich zu seiner vollen Größe. Mit beiden Händen streifte er das klitschnasse dunkle Haar zurück, legte seine schlanken Arme um ihre Taille und senkte den Kopf, um sie zärtlich zu küssen. Gerade war seine Zunge in ihrem Mund verschwunden, da warf er sich rücklings in den See zurück und riss sie mit sich in die Tiefe.


  Ehe sie sich versah, fand sie sich mit ihm auf dem Grund wieder. Seine Zunge glitt über ihre Lippen, während gleichzeitig Luftblasen aus seiner Nase und seinem Mund nach oben sprudelten. Gemeinsam schwebten sie durch das Wasser und drehten sich dabei um ihre eigenen Achsen, bis ihnen schwindelig wurde und sie nicht mehr wussten, wo oben und unten war. Emilia geriet allmählich in Panik, denn die Luft wurde ihr knapp. Hektisch strampelte sie mit Armen und Beinen, doch Jonathan verschloss ihren Mund mit seinen Lippen und hauchte ihr Atem ein. Gemeinsam kehrten sie an die Oberfläche zurück. Er nahm sie in den Arm und trug sie zu einem kleinen Felsen, der sich in der Nähe des Wasserfalls befand. Vorsichtig setzte er sie auf den feuchten Stein.


  Mit ihren Händen stützte sie sich ab und spreizte ihre Beine, sodass sich ihre Scham vor ihm entblößte. Ein Nicken von ihr genügte, und er wusste, was er zu tun hatte. Nur sein Kopf ragte aus dem Wasser, als er sich mit seinen Lippen ihrer Scheide näherte und mit seiner Zunge zwischen den großen Labien verschwand. Emilias rechte Hand löste sich vom Felsen und legte sich auf seinen Kopf, wo sie gerade genügend Druck ausübte, um ihn zu kontrollieren. Da spürte sie einen Schwall Wasser, der über ihre Schultern hinab zu ihrer Scheide floss, wo Jonathan ihn mit seiner Zunge auffing. Emilia drehte erstaunt den Kopf und blickte in Giovannis Augen. Seine nassen Hände wanderten zu ihren kleinen Brüsten, die er lüstern umschloss und knetete.


  Jonathans Finger glitten von ihrem Schamhügel zur Innenseite ihres Schenkels, dann steckte er vorsichtig Zeige- und Mittelfinger in ihren Eingang. Es war ein aufregendes Gefühl, von zwei Männern gleichzeitig verwöhnt zu werden.


  Giovanni zog ihren Oberkörper so in seine Richtung, dass sie kopfüber den Felsen herunterhing. Ein leises Stöhnen drang aus seiner Kehle, als sie über seinen heißen Schaft leckte. Er legte eine Hand unter ihren Kopf, um sie zu stützen, und rieb mit der anderen an seinen Hoden. Durch ihr Lecken stimuliert schwoll seine Manneskraft zu einer äußerst eindrucksvollen Größe an.


  Jonathan zog seine Finger aus ihr zurück, stieg aus dem Wasser und kletterte über sie. Sie spürte seinen Penis, der vor ihrem Eingang lauerte und sie schließlich kraftvoll enterte. Ihr Unterleib wurde durchgeschüttelt. Seine starken Stöße raubten ihr regelrecht den Atem. Nach Luft ringend kniff sie die Lider zusammen und konzentrierte sich ganz auf diesen wundervollen Moment.


  „Oh …“, stöhnte sie, als sie endlich ihren Höhepunkt nahen spürte. Etwas Heißes spritzte auf ihre Brüste und floss ihren Hals hinunter. Giovanni leckte über ihre Kehle, um sie von seinem Saft zu befreien. Just in diesem Augenblick kam auch sie. Es war ein intensiver, befreiender Orgasmus.


  Jonathan zog seinen Penis aus ihr heraus. Unter lautem Keuchen verteilte er seine Creme auf ihrem Bauch. Die beiden Männer hoben sie vom Felsen, trugen sie durch das Wasser an das Ufer zurück und legten sie ins Gras.


  Sie fühlte sich berauscht, auf Wolken schwebend. Jemand verband ihr die Augen mit einem Hemdärmel, und da sie nichts sah, konnte sie aber jede Berührung umso intensiver wahrnehmen. Überall an ihrem Körper spürte sie die Hände der Männer, die sie verwöhnten, liebevoll streichelten und auf ihrer samtigen Haut heiße Küsse hinterließen. Glücklich rekelte sie sich inmitten der muskulösen Körper und sog die Wärme auf, die von ihnen ausging. Eine Hand glitt über ihre Hüfte hin zu ihrem festen Po, von dort ihren Rücken hinauf bis zu ihrem Nacken. Eine weitere streichelte ihre Brüste, eine dritte ihren Bauch, und eine vierte strich über ihre Wange und zeichnete die Formen ihres Gesichts nach. Sie musste im Paradies sein. Die Männer kümmerten sich nur um sie und ihre Bedürfnisse, dachten nicht an ihre eigene Befriedigung. Lippen verschlossen ihren Mund, eine forsche Zunge drang in sie ein und spielte mit der ihren. Emilia wurde abwechselnd heiß und kalt, aber sie wusste nicht, welcher der beiden Männer sie derart leidenschaftlich küsste. Und doch hatte sie einen Favoriten. Tief in ihrem Innern hoffte sie, dass er es war, der ihr mit seiner Leidenschaft den Verstand raubte.


  Zwei Arme entrissen sie dem Nebenbuhler und drückten sie an eine starke männliche Brust. Wer immer auch der andere war, der nun nicht länger an dem Vergnügen teilhaben durfte, er gab zu ihrer Überraschung erstaunlich schnell auf. Vielleicht war er müde geworden. Emilia konnte es zumindest verstehen. Auch sie spürte, wie sie immer benommener wurde.


  „Ich liebe dich“, flüsterte ihr leidenschaftlicher Liebhaber in ihr Ohr.


  „Giovanni!“ Sie freute sich, dass er es war.


  Erneut küsste er sie auf diese unnachahmliche Weise – und es war himmlisch!


  


  Kapitel 8


  


  Der Morgen hielt eine Überraschung für Emilia bereit. Sie lag nicht mehr in Giovannis Armen. Stattdessen waren ihre eigenen Arme vor ihrem Bauch zusammengebunden. Neben sich entdeckte sie Gio, dessen Anblick ihr einen Schock versetzte. Sein Oberkörper war übersät mit blauen Flecken. Der Strick, der um ihre Handgelenke lag, verlief zu seinen auf dem Rücken gebundenen Händen und von dort zu seinem Hals. Vier Männer standen am See und hielten die Papierfetzen ihrer Schatzkarte in den Händen. Neben ihren Stiefeln entdeckte sie die zerbrochene Flasche.


  Die Piraten Garson, Reilly und Smith scharten sich um Cassius Morgain, der triumphierend die Faust gen Himmel richtete. „Wir sind am Ziel. Endlich wissen wir, wo die Höhle ist.“


  „Wieso töten wir diese Bastarde nicht einfach hier und jetzt?“, knurrte Garson.


  „Weil wir sie noch brauchen werden. Der alte Nightowl war ein kluger Mann. Kennt ihr nicht die Legenden über ihn? Seine Schätze verbarg er in gesicherten Anlagen. Er baute Fallen, um sie vor Räubern zu schützen“, erklärte Morgain und schritt auf Giovanni zu, der nicht einmal seine Hose am Leib trug und genauso nackt und schutzlos war wie Emilia.


  „Du hättest sicher nicht gedacht, mich nach diesem Jahrhundertsturm wiederzusehen. Aber wie du siehst, habe ich überlebt. Auch wir wurden an die Küste geschwemmt. Ich muss sagen, ich hatte mehr von dir erwartet. Nicht nur, dass du dich die ganze Zeit von mir an der Nase herumführen lässt und tatsächlich glaubst, wir würden dich als unseren Kapitän anerkennen, dir gar bereitwillig folgen, so hast du es nicht einmal geschafft, ein sicheres Versteck für die Karte zu finden, geschweige denn eines für deine Begleiter und dich.“


  „Was soll das heißen?“, grollte Giovanni.


  „Das soll heißen, dass wir unsere eigenen Ziele verfolgten. Schon von dem Moment an, als du uns dazu brachtest, auf der Seaflower anzuheuern. Aber ein Kapitän, der so von sich eingenommen ist wie du, merkt nicht einmal, wenn hinter seinem Rücken Pläne geschmiedet werden, wie man ihn am besten los wird, sobald er seinen Nutzen erfüllt hat.“


  „Du dreckiger Bastard! Elender Hurensohn! Wenn ich dich in die Finger kriege, werde ich dir jeden Knochen einzeln brechen!“


  Cassius Stiefel schnellte mit Schwung vor und traf Giovanni mit voller Wucht in den Magen. Unter Schmerzen krümmte er sich, während Cassius ihm einen weiteren Tritt verpasste.


  „An deiner Stelle würde ich dein dreckiges Maul nicht so weit aufreißen“, zischte Cassius wie eine Viper. Aber Giovanni fehlte die Luft, um zu antworten. Er röchelte gequält wie ein Mann, dem man ein Messer in die Lungen gejagt hatte.


  „Was soll das?“, hörte sie Jonathans aufgebrachte Stimme hinter sich. Cassius winkte Smith zu dem Gefangenen, der ihm ein Messer an die Kehle hielt.


  „Euer Hochwohlgeboren täte gut daran, sich zurückzunehmen. Vielleicht lassen wir dich kleine Made am Leben. Deine Familie wird uns ein prächtiges Lösegeld für deine Freilassung zahlen. Aber glaube mir, wenn du uns Schwierigkeiten machst, bist du der Erste, dem wir den Hals aufschlitzen. Und das wäre doch wirklich ein Jammer.“ Smith steckte seinen Dolch wieder weg und tätschelte zärtlich Jonathans Kopf.


  „Ich … dachte … du wärst mein Freund“, keuchte Giovanni und lenkte Morgains Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  „Falsch gedacht.“ Ein dämonisches Grinsen breitete sich auf Cassius Gesicht aus, als er seinen Männern ein Zeichen gab. Garson und Reilly kamen auf Giovanni zu, hoben ihn auf die Beine und schleiften ihn zum See. Emilia war durch ihre Fessel gezwungen zu folgen, rutschte aus und wurde die letzten Schritte einfach hinterhergezogen.


  Die beiden Männer zwangen Giovanni auf die Knie, sodass er bis zu seiner Hüfte im Wasser versank. Garsons Hände legten sich auf seinen Nacken und drückten seinen Kopf so weit nach unten, dass seine Nasenspitze untertauchte.


  „Was habt ihr vor?“ Er kämpfte darum, seiner Stimme einen selbstsicheren Klang zu verleihen. Aber als seine Lippen das Wasser berührten, geriet er in Panik und versuchte sich vergeblich aufzubäumen.


  Cassius trat neben ihn, und Garson ließ ihn abrupt los. Giovanni bekam den Absatz von Morgains Stiefel auf seinem Nacken zu spüren.


  „Du bist ein Verräter, hast gute Männer an die englische Krone verkauft, um deine eigene wertlose Haut zu retten.“


  „Ja, und? Was geht es dich an?“


  „Unter den Seeräubern, die ihren Tod am Galgen fanden, war auch mein Bruder Clay. Du miese Ratte bist sein Mörder!“


  Er erhöhte den Druck auf Gios Nacken und drückte seinen Kopf schließlich ganz unter.


  „Nein, nicht doch!“, schrie Emilia, aber Garson verpasste ihr eine heftige Ohrfeige, die sie zum Schweigen brachte. Reilly musste den aggressiven Bootsmann zurückhalten, damit er nicht auf Emilia losging und auf sie einprügelte.


  „Lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet“, sagte Cassius und nahm den Druck von Gios Nacken, und dieser kam schnaufend an die Oberfläche zurück.


  „Wie gefällt dir das?“, fragte Cassius zynisch. Aber er ließ dem Gefangenen nicht genügend Zeit zum antworten, geschweige denn, seine Lungen mit Luft zu füllen. Mit einem kräftigen Stoß beförderte er ihn ein weiteres Mal auf den Grund.


  „Ihr bringt ihn um“, jammerte Emilia, deren Herz vor Angst um Gio so heftig klopfte, dass sie glaubte, jeden Augenblick in Ohnmacht zu fallen.


  „Keine Angst, Liebes. Wir brauchen ihn noch. Genauso wie dich.“


  „Dann lasst ihn hoch! Bitte!“


  Luftblasen stiegen an die Oberfläche. Sie konnte sehen, wie sich seine auf dem Rücken zusammengebundene Hände verkrampften und zu zittern begannen.


  Nach einem weiteren quälend langen Augenblick, der Emilia wie eine Ewigkeit vorkam, erlöste Cassius sein Opfer. Giovannis Kopf tauchte aus dem Wasser auf. Hektisch schnappte er nach Luft.


  „Kommt, wir haben keine Zeit zu verlieren!“, befahl Cassius und übergab Garson den Strick, der um Gios Hals lag. An diesem zog er ihn hoch und führte ihn und Emilia ans Ufer zurück. Cassius folgte ihnen.


  „Und zieht diesen lächerlichen Gestalten irgendetwas an! Den Anblick kann doch niemand ertragen, der bei klarem Verstand ist.“


  „Was geschieht mit unserem adligen Freund, Cassius?“ Smith deutete zu dem Gefesselten.


  „Du bleibst mit ihm hier. Wir wollen unseren lebenden Geldsack nicht unnötig in Gefahr bringen.“


  „Pah! Als wenn wir hier sicher wären. Dieser Dschungel wimmelt vor Gefahren“, meldete sich Jonathan entrüstet zu Wort.


  Cassius stellte sich amüsiert vor ihn. Langsam drückte er ihm seinen Stiefel auf die Brust. „Hört, hört. Da kennt sich jemand aus, wie mir scheint. Verratet uns, Euer Hochwohlgeboren, von welchen Gefahren sprecht Ihr?“


  „Raubtiere! Giftschlangen! Wollt Ihr noch mehr Beispiele hören?“


  Cassius stemmte die Hände in die Seite und lachte heiser. „Ich kenne die Geschichten des alten Nightowl und kann Euch versichern, hier gibt es weder das eine, noch das andere. Es sei denn, Ihr fürchtet Euch vor ein paar Schleichkatzen, mein Freund.“


  Verständnislos blickte Jonathan zwischen Cassius und Giovanni hin und her, bis ihm klar wurde, dass ihn der Piratenkapitän mit seinen Schauergeschichten hereingelegt hatte.


  „Mistkerl“, knurrte Jonathan in Gios Richtung.


  „Aber was ist mit den Eingeborenen, Mister Morgain?“, mischte sich Smith ein und erschauderte. „Es heißt, sie würden Menschenfleisch essen, Waffen aus den Knochen und Schüsseln aus den Schädeln ihrer Opfer schnitzen.“


  „Das sind alles Märchen. Eines ist jedoch überliefert: Sie verbrennen vorlaute Frauen bei lebendigem Leib.“ Cassius Blick fiel auf Emilia, die vor Schreck zusammenzuckte. Dann lachte er.


  


  ***


  


  Die Männer kämpften sich tagelang durch das Waldgebiet, schlugen mit ihren Säbeln lästige Schlingpflanzen aus dem Weg und arbeiteten sich immer weiter zur zentral gelegenen Hochebene vor. Das ungewohnte Klima setzte ihnen stark zu. An manchen Tagen regnete es ohne Unterlass, an anderen quälte sie die intensive Luftfeuchtigkeit, und die Nächte waren zu dieser Jahreszeit oft besonders kalt.


  Sie ernährten sich von Beeren, exotischen Früchten und Tenreks, die sie unter großer Mühe fingen und über dem Feuer grillten. Lemuren sprangen von einer Baumkrone zur nächsten und folgten ihnen auf ihrem Weg durch den Dschungel, der kein Ende zu nehmen schien. Tiefer und tiefer drangen sie in den Regenwald vor.


  „Es ist nicht mehr weit“, sagte Cassius – während die Abenddämmerung hereinbrach – und hielt auf einer Lichtung inne. „Bindet unsere Gefangenen an den Baum. Wir ziehen morgen weiter.“ Die Männer nahmen Lianen und fesselten Giovanni und Emilia an einen Stamm. Eine Ranke drückte auf ihre Brüste und reizte ihre Nippel.


  Die untergehende Sonne färbte den Himmel in ein warmes Orange, und ein Schwarm wild kreischender Vögel flatterte hoch über den Baumkronen hinweg. Emilia atmete tief durch und blickte neben sich zu Giovanni, der seinen Hinterkopf an den dicken Stamm lehnte und die Augen schloss.


  „Ist alles in Ordnung?“, flüsterte sie ihm zu. Er nickte nur.


  Emilia beobachtete, wie die Piraten Holz zusammentrugen und ein Lagerfeuer in ihrer Mitte errichteten.


  Die Nacht brach an und legte sich wie ein kühles Tuch über die kleine Lichtung. Emilia schmiegte sich an Giovannis Körper, doch seine Haut war kalt und mit einer auffälligen Gänsehaut überzogen. Bibbernd zog sie ihre Beine an. Ihre Zähne begannen zu klappern, denn das Lagerfeuer war zu weit weg, und der kalte Boden entzog ihr die Körperwärme.


  „Bist du noch wach?“, hörte sie plötzlich Giovannis Stimme. Sie drehte den Kopf und blickte in seine funkelnden Augen.


  „Ja.“


  „Falls wir dieses Abenteuer nicht überleben sollten …“


  „Nein, Gio, bitte sag so etwas nicht.“


  „Lass mich ausreden. Wenn wir es nicht überleben sollten, dann möchte ich, dass du eines weißt: Was ich dir am See sagte …“


  Emilia fuhr zusammen, als sie rhythmische Trommeltöne vernahm. War es ihr Herz, das wild in ihrer Brust klopfte?


  Nein, die Laute kamen aus dem Dickicht. Ein Knacken und Ächzen waren überall um sie herum zu hören. Wohin sie auch sah – Sträucher und Büsche bewegten sich! Auch die Piraten hatten es bemerkt und standen schnell mit gezogenen Säbeln auf den Beinen.


  „Smith, bist du das?“, rief Garson, aber niemand antwortete. Plötzlich schlug er sich mit der Hand auf den Nacken und stieß einen unterdrückten Schrei aus.


  „Was ist los mit dir?“ Reilly versuchte Garson zu stützen, aber dieser sackte auf die Knie.


  „Irgendetwas … hat mich … gestochen.“ Wenige Momente später drehten sich seine Augen nach oben, dass nur noch das Weiße zu sehen war. Unter schwerem Stöhnen brach er zusammen. Das Trommelgeräusch wurde lauter und bedrohlicher.


  „Das war kein Insektenstich. Sie haben Blasrohre!“, rief Cassius. Riesige Blätter schoben sich auseinander. Wie gefährliche Raubkatzen tauchten unzählige Kriegerinnen – bekleidet mit Lendenschurze – aus dem Dunkel auf und traten in das flackernde Licht des Lagerfeuers. Ein Funkeln lag in ihren Augen, als sie ihre Speere auf die Piraten richteten. Cassius wich einen Schritt zurück, blickte sich um und stellte fest, dass die Frauen in der Überzahl waren. Es mussten um die 20 Kriegerinnen sein. Zwei von ihnen schlugen auf ihre bauchigen Trommeln, die anderen waren bewaffnet. Der Anblick der wild tanzenden Frauen trieb Reilly den Schweiß auf die Stirn. Eingeschüchtert ließ er seinen Säbel zu Boden fallen.


  „Was bist du nur für ein Feigling. Hast du Angst vor diesen Weibern?“, knurrte Cassius und machte sich kampfbereit.


  Die Eingeborenen verengten unbeeindruckt den Kreis, den sie um ihre Opfer geschlossen hatten.


  „Großer Gott, die werden uns doch hoffentlich nicht umbringen?“


  „Reiß dich zusammen, Reilly!“


  Eine Kriegerin stieß ihren Speer in Cassius Richtung und grollte etwas Unverständliches.


  „Du willst dich mit mir anlegen? Das kannst du haben!“


  Wütend hob er seinen Säbel, als wollte er ihr den Kopf abschlagen. Sofort zielten drei weitere Speerspitzen auf seine Kehle.


  „Du solltest wissen, wann du verloren hast, Cassius“, rief Giovanni verächtlich. Drei Kriegerinnen lösten die Lianen, die Emilia und Gio gefesselt hielten. Eine besonders große Frau griff nach dem Strick um Giovannis Hals und führte ihn zu den anderen Gefangenen.


  „Verdammtes Hurenpack!“, schnaufte Cassius. In den Blicken der Frauen sah er tödliche Entschlossenheit. Er wusste, sie würden ihn ohne zu zögern aufspießen, wenn er eine falsche Bewegung machte. Langsam senkte er den Säbel, hob die Hände und ließ sich zähneknirschend überwältigen. Die Frauen nahmen ihm die Waffen und auch die Schatzkarte ab.


  Die Gefangenen wurden in ein nahegelegenes Dorf gebracht und an schmale Pfähle gebunden. Erst als der Morgen anbrach kamen drei Frauen in Lendenschurze auf sie zu, um ihnen Wasser aus einer Holzschale zu trinken zu geben. Bis zum Mittag herrschte Ruhe in der Siedlung. Die Frauen gingen ihrer Arbeit nach und beachteten Emilia und ihre Leidensgenossen nur im Vorbeigehen. Als die Sonne jedoch an ihrem höchsten Punkt stand, sammelten sich die Dorfbewohner vor den Pfählen. Alte und junge Frauen schauten die Piraten aus neugierigen Augen an. Ein kleines Mädchen stellte sich neben Emilia und streichelte fasziniert ihren blonden Schopf. Die wenigen Männer, die in dem Dorf lebten, hielten sich zurück und blickten nur hin und wieder zum Geschehen. Ihre Körper waren ausgemergelt und ihre Rücken von Narben gezeichnet.


  In diesem Moment traten zwei Frauen aus der Mitte hervor. Die Jüngere war mit Federn und funkelnden Perlen geschmückt. Die Ältere trug einen Tierschädel auf dem Haupt und hielt einen langen Stab in der Hand, an dem Federn und kleine lederne Beutelchen befestigt waren. Nachdenklich musterten sie ihre Gefangenen und tauschten seltsame Laute aus, die nur entfernt an eine Sprache erinnerten.


  „Hey, fass mich nicht an!“ Cassius schüttelte energisch den Kopf, weil die junge Eingeborene seine Feuerhaare berühren wollte. Als er auch noch wie ein wildgewordener Hund nach ihrer Hand schnappte, wich das Mädchen erschrocken zurück, was Empörung bei den Frauen hervorrief. Wütend ballten sie ihre Hände zu Fäusten. Eine Greisin spuckte Cassius vor die Füße.


  „Schon gut, regt euch nicht auf!“ Aber die dunkelhäutige Schönheit hatte das Interesse an Cassius bereits verloren. Sie lief an Garson, Reilly und Giovanni vorbei, hockte sich vor Emilia und streichelte ihre Wange. Erneut kamen Laute über ihre Lippen, die Emilia nicht verstand, doch die zumindest nicht bedrohlich klangen. Nachdem sie Emilia ausgiebig gemustert hatte, erhob sie sich und schnalzte mehrmals mit der Zunge. Eine muskulöse Frau eilte herbei und löste Emilias Fesseln, hievte sie hoch und führte sie ab.


  „Hey! Was habt ihr mit ihr vor?“, brüllte Giovanni und zerrte an seinen Stricken. Verzweifelt versuchte er sich zu befreien, doch die Speere, die blitzschnell auf ihn gerichtet wurden, ließen ihn innehalten.


  Emilia betrat eine Zweighütte, dicht gefolgt von der athletischen Kriegerin und der Schamanin, die ihr andeutete, sich auf das Fell in der Mitte des Raumes zu legen. Es wurden zahlreiche Schüsseln mit exotischen Früchten und mehrere Tonkrüge gebracht, die mit Säften und frischem Wasser gefüllt waren. Verwundert über die plötzliche Gastfreundschaft ließ sie es sich schmecken. Nie zuvor hatte sie derartige Köstlichkeiten gegessen. Der Geschmack erinnerte entfernt an die Zitrusfrüchte der heimatlichen Orangerien, die ihr noble Freier ab und an mitgebracht hatten. Die beiden Eingeborenen beobachteten sie eine Weile, bevor sie zufrieden die Hütte verließen. Verwundert sah Emilia ihnen nach. War dies die Chance zu fliehen? Nachdem sie sich ausgiebig gestärkt hatte, rappelte sie sich auf und schlich zum Ausgang der Hütte. Kaum hatte sie den Kopf durch die türlose Öffnung gesteckt, schob sich ein Schatten über sie. Emilia hob den Blick und schaute in das finstere Gesicht der Kriegerin, die vor ihrer Hütte Wache stand.


  Langsam dämmerte ihr, dass man ihr alles andere als Gastfreundschaft entgegengebracht hatte. Sie war nach wie vor eine Gefangene.


  Mit dem Speer trieb die Kriegerin sie in die Hütte zurück, wo sie bis zum Nachmittag ausharrte.


  Von außerhalb vernahm sie plötzlich Stimmen, und kurz darauf traten die Kriegerin, die Schamanin und das Mädchen mit dem Federschmuck ein, dessen Alter Emilia nur schwer einschätzen konnte. Die Form und Größe ihrer Brüste ließ vermuten, dass die Eingeborene bereits erwachsen war. Und noch etwas fiel ihr auf. Die Haut der jungen Frau war in mühevoller Arbeit mit roten und blauen Farben bemalt worden. Es sah festlich aus.


  Die Kriegerin stellte sich hinter Emilia und legte ihre kräftigen Hände auf ihre Schultern, um sie auf die Knie zu drücken.


  Mit kehliger Stimme begann die Schamanin zu singen, und das Mädchen stimmte mit ein. Es klang wie der Gesang von Wildkatzen. Emilia spürte förmlich die Vibrationen, die in ihren Kehlen schwangen.


  Obgleich die Situation fremd und beängstigend für sie war, entschied Emilia vorerst nichts zu unternehmen. Durch eine unbedachte Handlung konnte sie sich schnell den Zorn der Eingeborenen zuziehen. Sie atmete einige Male tief durch und versuchte sich zu entspannen, als plötzlich das Mädchen unbeholfen an ihrem Hemd zu zerren begann. Emilia öffnete die Augen und hob vorsichtig ihre Hände, um die Knöpfe zu öffnen. Sie spürte die gespannten Blicke ihres Gegenübers. Gierig leckte sich die junge Eingeborene über die Lippen. Emilia ließ das offene Hemd an ihren Schultern so weit hinuntergleiten, dass ihr nackter Oberkörper zum Vorschein kam. Die Eingeborene stieß einen erschreckten Laut aus, als sie Emilias cremefarbene Wölbungen und die rosa Nippel erblickte. Ungläubig starrte sie zu der Schamanin, die hektisch mit der Zunge schnalzte.


  Neugierig beugte sich die Alte zu Emilia hinunter und fuhr die Formen ihres Busens mit den krüppeligen Fingern nach. Dabei murmelte sie etwas, was das Mädchen dazu veranlasste aufzuspringen und aus der Hütte zu eilen.


  Emilia wusste nicht, was die plötzliche Aufregung zu bedeuten hatte, doch sie ahnte nichts Gutes. Offenbar hatte sie mit ihrer Verkleidung nicht nur die Piraten, sondern auch die Eingeborenen täuschen können.


  Was hatten die Kriegerinnen jetzt mit ihr vor? Sie malte sich die schrecklichsten Dinge aus und spürte, wie ihr Herz immer heftiger klopfte. Erst als die Schamanin ihr fest in die Augen sah und gütig lächelte, löste sich ihre Anspannung.


  Eine kleine Ewigkeit schien zu verstreichen, ehe das Mädchen mit einer sehr schlanken Frau zurückkam, die zuerst Emilia mit einem Nicken begrüßte, sich aber dann der Schamanin zuwandte und sich mit ihr austauschte. Emilia wusste, dass die beiden Frauen über sie sprachen. Immer wieder blickten sie zu ihrem nackten Oberkörper und verglichen ihre Brüste mit den eigenen. Schließlich hockte sich die schlanke Eingeborene mit katzengleicher Anmut vor Emilia. „Verzeih“, sagte sie mit eigenartigem Akzent. Emilias Gesichtszüge erhellten sich. „Ihr sprecht meine Sprache“, rief sie erleichtert aus. Endlich konnte sie sich jemandem verständlich machen!


  „Nicht sehr gut. Wir entschuldigen. Du anders als wir, aber du auch Frau. Deshalb du jetzt unser Gast. Ich Kehala“, stellte sich die katzengleiche Frau vor.


  Emilia nickte und zeigte mit dem Daumen auf sich selbst. „Ich bin Emilia.“


  Kehala schnurrte etwas in ihrer Sprache, woraufhin die Schamanin und das Mädchen ihre Köpfe neigten.


  „Wir freuen, du hier bei Wayua.“


  „Wayua?“


  „In deine Sprache heißt ‚Volk von Frauen’.“


  Kehala deutete zu der jungen Eingeborenen mit dem Federschmuck, die Emilia nun verschüchtert anlächelte. „Safinah dich ausgesucht für Fest der Liebe. Sie heute Frau wird. Aber du kein Mann.“ Kehala lachte. „Jetzt sie muss anderen wählen. Das nicht schlimm, wir haben gutes Beute gemacht.“


  Beute – damit meinte sie wohl Giovanni und die Piraten.


  „Ich verstehe. Und was passiert nach dem Fest der Liebe mit den Gefangenen?“


  „Wir sie tauschen für gutes Waffen. Oft fangen Männer von Strand oder von Feindstamm und machen Handel mit andere Männer von Europa. Von ihnen ich gelernt dein Sprache.“ Emilia schnappte nach Luft. Jetzt wusste sie, warum der Stamm Wayua hieß. Männer hatten offenbar nicht viel zu sagen. Und ihre Frauen waren Sklavenjägerinnen, die Mitglieder verfeindeter Stämme oder Schiffsbrüchige an Sklavenhändler verkauften. Der Handel mit menschlicher Ware blühte an der ostafrikanischen Küste. Ein schreckliches Szenario tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Sie sah Giovanni in Ketten auf einem Sklavenschiff, seine Haut von Prügeln und Stürmen gegerbt. Allein bei der Vorstellung bildete sich eine Gänsehaut auf ihrem Rücken.


  „Aber nicht Giovanni. Ihr dürft ihn nicht verkaufen. Verkauft meinetwegen Cassius oder Garson!“


  Verständnislos starrte die Eingeborene Emilia an. „Ich verstehe nicht.“


  „Der Mann mit den dunklen Haaren.“ Emilia strich sanft über Kehalas krause Locken. „Dunkle Haare! Versteht Ihr? Ich war an ihn gefesselt, als Ihr mich hierher gebracht habt.“


  „Er dein Mann?“


  Emilia wusste nicht recht, wie sie der anderen ihr kompliziertes Verhältnis zu Gio erklären sollte, deshalb nickte sie nur.


  „Ich spreche mit weise Frau.“ Kehala erhob sich und lief zu der Schamanin, die am Eingang der Zweighütte stand. Erneut erklangen die gurrenden Laute der Frauen, die schnell lauter und heftiger wurden. Immer wieder schüttelte die Alte den Kopf, während Kehala unermüdlich auf sie einredete. Doch sie schien die Schamanin nicht überzeugen zu können. Nervös biss sich Emilia auf die Unterlippe. Obwohl sie kein Wort verstand, fieberte sie mit. Giovannis Freiheit stand auf dem Spiel.


  Erst als sich Safinah einmischte, fuhr sich die Schamanin nachdenklich über das Kinn und gab nach. Auf ihr Handzeichen verließ die muskulöse Kriegerin die Hütte und kam kurz darauf mit einem fluchenden Giovanni zurück, der einfach vor Emilias Füße geworfen wurde.


  „Verdammt noch mal!“ Knurrend richtete er sich auf und hockte auf den Knien. Emilia rutschte ein Stück vor und streichelte seine Schulter. Die Stricke um seinen Hals und seine Handgelenke hatten Abdrücke hinterlassen. Missmutig rieb er sich die wunden Stellen.


  „Bleib ganz ruhig, es ist alles in Ordnung“, flüsterte Emilia und lächelte Kehala zu.


  „Du unser Gast. Dein Mann unser Gast“, erklärte diese mit einem strahlenden Lächeln.


  Sichtlich erleichtert schlug Emilia die Hände vor der Brust zusammen. „Ich danke Euch!“


  „Wir euch jetzt lassen allein. Ihr Zeit für euch habt, bevor Fest der Liebe heut Abend beginnt.“ Kehala deutete auf das Fell und zwinkerte Emilia vielsagend zu, dann neigte sie ihr Haupt und verließ mit den anderen Frauen die Hütte.


  „Fest der Liebe?“, wiederholte Giovanni verwirrt.


  „Das ist eine lange Geschichte. Sie feiern die Vereinigung von Mann und Frau.“


  „Wenn das so ist, sollten wir die Gebräuche unserer Gastgeber respektieren.“ Er grinste sie unverschämt an und zwickte ihr zärtlich in die Brustwarze, woraufhin Emilia mit der Faust gegen seine Schulter schlug. „Du bist wirklich unmöglich, weißt du das?“


  „Du hast ja recht. Wir sollten zusehen, dass wir von hier wegkommen.“ Giovanni stemmte sich hoch, sah durch die türlose Öffnung und zog den Kopf schnell wieder ein.


  „Wir werden bewacht – oder?“


  Giovanni nickte. „Die Kriegerin steht draußen.“


  „Ich ahnte es bereits. Sieht so aus, als würden sie uns vorerst nicht gehen lassen.“


  „Dann stellt sich die Frage, womit wir uns die Zeit vertreiben?“


  Er streichelte ihren schlanken Hals und hauchte ihr einen süßen Kuss auf die Kehle. Sie erzitterte.


  „Du bist ein Schuft“, stöhnte sie leise.


  „Wer hat uns in diese Situation gebracht? Du oder ich?“


  „Ohne mich wärst du auf dem Sklavenmarkt gelandet.“


  „Ein Grund mehr, mich bei dir ausgiebig zu bedanken.“


  Er näherte sich ihren Lippen und drang sanft mit seiner Zunge in ihren Mund ein. Emilia griff mit beiden Händen nach seinem Kinn und drückte ihn ein Stück zurück.


  „Komm schon, Emilia. Als wir uns am Wasser liebten, hat es dir doch auch gefallen.“


  „Da war ich nicht ich selbst.“


  „Ich glaube, du warst nie so sehr du selbst wie in dieser Nacht. Nur willst du es nicht zugeben, weil es dir Angst macht.“


  Er warf sie plötzlich zu Boden und rollte sich mit ihr auf das Fell. Giovanni blieb oben liegen und küsste die sich unter ihm windende Emilia ein zweites Mal. Verzweifelt versuchte sie sich gegen ihn zu wehren, doch als seine Zunge die ihre kitzelte, wurde sie schwach.


  „Also gut … wir spielen … ihnen etwas vor … damit sie uns ziehen lassen“, murmelte sie erregt in seinen Mund.


  „Das ist ein guter Plan.“ Seine Lippen wanderten über ihr Kinn, ihren Hals hinab und hin zu ihren festen Brüsten. Ihre aufgerichteten Nippel verrieten, dass ihre Erregung alles andere als gespielt war. Giovanni griff mit beiden Händen nach ihren Warzen, nahm sie zwischen seine Daumen und Zeigefinger und zwirbelte sie gleichzeitig so lange und fest, bis sie knallrot anliefen. Emilia seufzte, als er von ihrer rechten Brust abließ, stattdessen ihre Knospe mit den Zähnen zärtlich umschloss und sanft an ihr zog. Mit dem Zeigefinger seiner freien Hand zeichnete er ihre weichen Lippen nach, die sich bereitwillig einen Spalt öffneten, um ihn aufzunehmen. Quälend langsam versenkte er ihn bis zum Anschlag in ihrem süßen Mund. Emilias Zunge strich zärtlich über ihn.


  „Du machst mir Appetit auf mehr“, hauchte Gio und blickte ihr entzückt ins Gesicht, während sie an seinem Finger lutschte. Als er zu ihrem Unterleib blickte, sah er, dass ihre Hände in ihrer Hose verschwunden waren.


  „Was für ein freches Ding.“ Er grinste und zog seinen Finger aus ihrem Mund. Langsam rollte er sich von ihr herunter, schlüpfte aus seiner Hose und befreite sein erigiertes Glied. Dann legte er sich seitlich neben sie – mit dem Kopf zu ihrer Scham. „Dreh dich zu ihm und küss ihn“, sagte Giovanni, während er ihre Hose herunterzog.


  Emilia zögerte.


  „Bitte, tu es für mich.“


  Verdammt, dieser Kerl hatte es wieder einmal geschafft. So weit hatte sie gar nicht gehen wollen. Sie wusste, dass alles nur ein Spiel für ihn war. Ganz gleich, was er am See zu ihr gesagt hatte. Er war nun einmal ein Frauenheld, der jede Gelegenheit schamlos ausnutzte. Das Schlimme war nur, dass Emilias Verlangen längst erwacht war. Sie war zu schwach, sich ihm zu widersetzen, denn was er wollte, wollte sie mindestens genauso sehr. Sie drehte den Kopf zur Seite und seine rote Eichel tippte gegen ihre Lippen. Langsam öffnete sie den Mund, küsste seinen Penis, der ein Eigenleben zu entwickeln schien und sogleich in ihr verschwand. Emilia hatte kaum Zeit, ihre Überraschung herunterzuschlucken, schon spürte sie die rhythmischen Bewegungen seines Beckens in ihrem Mund.


  Giovannis Gesicht verschwand zwischen ihren Schenkeln. Seine Zunge suchte ihren feuchten Eingang und kostete von dem herrlichen Saft. Er leckte sie lange und ausgiebig, liebkoste ihre Klitoris ohne Pause, bis ihm die Luft wegblieb, und sie unter lautem Stöhnen kam. Ihre Feuchte verteilte sich auf seinen Lippen und seinem Kinn. Keuchend kam er wieder hervor und zog sich aus ihr zurück. Nur widerwillig gab Emilia seinen Penis frei und legte sich auf den Rücken.


  „Ich brauche mehr“, flüsterte er und setzte sich zwischen ihre gespreizten Beine, um ihr Becken anzuheben und sich in ihr zu versenken. Eine weitere Erschütterung jagte durch ihren Unterleib, als er sie kraftvoll nahm. Sie spürte, wie sein harter Stab sie ausfüllte, wieder und wieder in sie stieß und ihr die größte Wonne bereitete. Als seine Bewegungen schneller wurden, wusste sie, dass er seinem Höhepunkt entgegenstrebte. Gerade noch rechtzeitig zog er seinen Phallus aus ihr heraus und spritzte seine Lust auf ihren Körper. Die warme Flüssigkeit rann an ihren Brüsten herab. Mit dem Finger tunkte sie in die Creme und kostete davon. Giovanni kroch auf allen vieren über sie und reinigte sie mit seiner Zunge, die rau und energisch über sie glitt.


  Erregt streichelte sie seinen dunklen Schopf. „Du bist doch hoffentlich noch nicht fertig – oder?“


  „Ich habe noch viel Energie.“


  „Dann beweise mir, was du kannst.“


  Er ging auf die Knie und half ihr auf. Breitbeinig stellte sie sich über ihn und leckte sich lüstern über die Lippen. Giovanni schob sich rücklings zwischen ihre Schenkel und drückte seinen Kopf von unten an ihre tropfnasse Scham.


  „So ist es recht.“ Sie rieb sich über sein Gesicht und wickelte seinen Zopf um die Hand, um ihn besser zu kontrollieren.


  „Ich würde deine Zunge gern in meiner anderen Spalte spüren.“


  Giovanni zögerte einen Augenblick, beugte sich dann aber weiter nach hinten, und sein Gesicht versank zwischen ihren Pobacken. Sein Zopf in ihrer Hand spannte und ein leichtes Stöhnen war zu hören, als er zärtlich über ihre Rosette schleckte. Seinen Zeigerfinger führte er in ihre schmatzende Lust und bewegte ihn. Als er merkte, dass es ihr gefiel, steckte er neckisch noch einen zweiten Finger in sie, woraufhin ihre Feuchtigkeit in regelrechten Schwallen aus ihr heraustrat und an ihren Schenkeln hinunterfloss. Emilia zog kräftiger an seinem Zopf, um ihn anzuheizen. Ihre andere Hand begann über ihren Venushügel zu reiben, tiefer hinabzugleiten und ihren Kitzler zu stimulieren. Lustvoll warf sie den Kopf in den Nacken und stöhnte.


  „Beweg dich schneller“, keuchte sie und riss fester an seinem Haar. Giovannis Zunge huschte wie der Flügelschlag eines Schmetterlings über ihren Anus. Kraftvoller rammte er seine Finger in sie, bis sie vor Glück aufschrie.


  „Das war wirklich gut“, sagte sie erschöpft und ließ seine Haare los. Langsam setzte sie sich auf den Boden und schaute ihn keck an. Sein Gesicht war gerötet.


  „Was hast du jetzt vor?“, fragte er misstrauisch. „Ich kenne doch diesen Blick. Irgendetwas führst du im Schilde.“


  Ehe er sich versah, stürzte sie sich plötzlich auf ihn und drückte ihn zu Boden.


  „Du kennst mich gut“, sagte sie und lachte. Ihre Hand umschloss seinen steifen Penis und rieb ihn kräftig, und in Windeseile schwoll er zu seiner vollen Größe an.


  „Aber ich kenne dich ebenso gut, Gio. Ich weiß, was dir gefällt.“


  Sie senkte ihre Lippen an seinen Hals und begann an ihm zu saugen. Ihre Zähne gruben sich gierig in sein Fleisch, als wollten sie ein Stück herausreißen. Giovanni riss erstaunt den Mund auf – und ein überraschtes, doch äußerst erregtes Aufstöhnen entrang sich seiner Kehle. Die Bisse steigerten seine Lust. Als jagten Blitze durch seinen Körper, begann er sich unter ihr vor Lust zu winden. Ohne ihm eine Verschnaufpause zu gönnen, rieb sie ohne Unterlass an seinem Schaft und trieb ihn somit innerhalb weniger Augenblicke zum Höhepunkt. Sein Penis zuckte so wild, das Emilia glaubte, er würde jeden Augenblick in ihrer Hand explodieren. Giovanni bäumte sich auf, ejakulierte in ihrer Hand und sank darauf erschöpft – doch glücklich – auf den Boden. Ein seliger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Emilia sah ihn nachdenklich an, und das zufriedene Lächeln wurde größer. Er breitete die Arme aus – einer Einladung gleich – der Emilia nicht widerstehen konnte. Sie schmiegte sich an seine Brust und streichelte mit der Hand die wunde Stelle an seinem Hals, in die sie ihre Zähne geschlagen hatte.


  „Willst du mich nicht küssen?”, fragte er, nahm ihr Gesicht in seine Hände und drehte es in seine Richtung.


  Ja, ich will, rief alles in ihr. Aber sie brachte kein Wort heraus. Giovanni schaffte es immer wieder, ihre Gefühlswelt durcheinanderzubringen. Stärker denn je fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Der Sex mit ihm war berauschend. Und wenn sie an seine Worte am See dachte, klopfte ihr Herz so heftig, dass sie fürchtete, es würde jeden Moment zerspringen. Leider wusste sie nie, woran sie bei ihm war. Ob er etwas ernst meinte oder nur mit ihr spielte. Doch als er ihr den Kopf plötzlich entgegenstreckte, konnte sie sich nicht länger wehren und hauchte ihm einen leidenschaftlichen Kuss auf seine verführerischen Lippen.


  Am Abend wollten sich Emilia und Giovanni von der Sippe verabschieden. Um die Traditionen des Frauenvolks nicht zu verletzen, ließen sie sich dazu überreden, am Lagerfeuer Platz zu nehmen und erst bei Morgengrauen aufzubrechen. Nackte Frauen tanzten zum Klang der Trommeln um die meterhohen Flammen und sangen zur Huldigung der Göttin der Fruchtbarkeit alte Lieder, die Kehala für Emilia übersetzte. Zu den Tänzerinnen gesellten sich junge Männer, die Holzmasken trugen und um die Gunst der Mädchen warben.


  In Krügen wurden gegorene Säfte gereicht, die derart köstlich schmeckten, dass sie süchtig machten. Emilia trank mehr, als sie vertrug und nahm schon bald alles um sich herum wie im Rausch wahr. Bilder verschwammen vor ihren Augen, alles wurde kunterbunt, und sie konnte nicht mehr aufrecht sitzen. Nach einer Weile zog sie jemand von hinten auf die Beine und schleppte sie in die Zweighütte zurück. Sie glaubte ein Gesicht zu erkennen, das sich über sie beugte und ihre Lippen verschloss. War es Giovanni? Sie wusste es nicht. Erschöpft rollte sie sich zur Seite und schlief ein.


  Emilia wachte am späten Vormittag neben Giovanni auf, der sich an sie gekuschelt hatte und fest schlief. Vorsichtig stand sie auf und blickte durch die Öffnung zum Himmel.


  „Es wird Zeit, zu gehen“, flüsterte sie Giovanni zu und rüttelte ihn sanft.


  „Viel zu früh“, murmelte er und wälzte sich zur Seite.


  „Sieh doch, die Sonne hat ihren höchsten Punkt fast erreicht.“


  In diesem Moment betrat ein kleines Mädchen die Zweighütte und winkte Emilia zu sich.


  „Ich glaube, wir sollen mitgehen.“


  Das Kind stieß Schnalzlaute aus und verschwand genauso plötzlich, wie es aufgetaucht war.


  „Nun mach schon“, sagte Emilia und folgte der Kleinen zur Mitte des Dorfes, wo sich die Eingeborenen versammelt hatten.


  „Was ist denn hier los?“, fragte Gio, der im Halbschlaf hinter ihr herwankte.


  „Sie wollen sich von uns verabschieden“, sagte Emilia gerührt. Zwei kleine Mädchen gaben ihr eine selbstgemachte Perlenkette und kicherten, als Emilia ihnen zum Dank ein Küsschen auf die Wange hauchte. Danach sprach die Schamanin einen Schutzzauber über das junge Paar.


  Emilia blickte zu den leeren Pfählen und mutmaßte, dass die Piraten bereits am Morgen fortgeschafft worden waren, um sie auf dem Festland zu verkaufen. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihrem Rücken, als sie daran dachte, dass Giovanni unter ihnen gewesen wäre, wenn die Wayuas ihn nicht freigegeben hätten.


  „Wayua euch immer willkommen heißen und wünschen gutes Reise. Es war großes Ehre für Wayua, ihr gefeiert habt Fest der Liebe. Möge Göttin wachen über dich und dein Mann“, übersetzte Kehala die Worte der Schamanin.


  Emilia wischte sich eine Träne der Rührung aus dem Auge. „Ich wünsche Euch auch den Schutz Eurer Göttin und danke Euch für alles, was Ihr für mich getan habt.“


  Sie machte einen Schritt auf die Greisin zu und umarmte sie herzlich. Diese stieß vor Überraschung einen glucksenden Laut aus und blieb stocksteif stehen.


  „Ich werde Euch nie vergessen“, sagte Emilia und löste sich von ihr, um auch Kehala in die Arme zu schließen.


  „Safinah mir gab dies für dich. Sie nicht hier ist, sie mit Kriegerinnern auszog zur Küste, um Geschäft mit Sklavenhändler zu machen.“ Kehala reichte Emilia den Federschmuck, den Safinah bei ihrer ersten Begegnung getragen hatte.


  Emilia setzte ihn auf und hob die Hand zum Abschied. „Lebt wohl“, rief sie und verließ in Giovannis Begleitung das Dorf, gefolgt von Kindern des Stammes, die sie mit ihrem glockenhellen Gesang begleiteten.


  „Nicht so stürmisch“, knurrte Giovanni, als zwei Mädchen an ihm hochsprangen, zwischen seinen Beinen hindurchrannten, und ihn dadurch fast zum Stolpern brachten. „Die zwei erinnern mich an dich. Man kann sie nicht bändigen.“


  Emilia musste lachen. „Ich wusste gar nicht, dass du mich bändigen wolltest.“


  „Ich habe es versucht, aber es ist unmöglich.“ Er zwinkerte ihr zu. „Inzwischen habe ich es aufgegeben – denn ehrlich gesagt – gefällt mir deine Wildheit.“


  Sie grinste und lief voran, duckte sich unter einem Ast hindurch und schlug ein paar Blätter zur Seite.


  Als sie einen kleinen Bach erreichten, machten die Mädchen kehrt und rannten in ihr Dorf zurück.


  „Und wohin gehen wir jetzt?“, fragte Emilia und sah den Kindern nach, die schon bald im Dickicht verschwunden waren.


  „Wir machen da weiter, wo wir aufgehört haben. Wir suchen unseren Schatz.“


  „Ohne die Karte?“ Sie sah ihn zweifelnd an.


  „Wir haben es bis hierhin geschafft, wir werden auch diese verdammte Höhle finden! Ich habe mir die Zeichnung eingeprägt und erinnere mich an den Weg.“


  „Ich hoffe nur, dass dich deine Erinnerung nicht trügt. Wie sollen wir uns in diesem Urwald nur zurechtfinden?“


  Er nahm ihre Hand und drückte sie fest. „Hey, vertraue mir. Ich weiß, was ich tue.“ Gemeinsam kämpften sie sich durch das Unterholz, als sie zur Abenddämmerung den Fuß der Hochebene erreichten und an ihr entlangwanderten. „Ich hoffe, wir müssen nicht dort hinaufklettern“, sagte sie und deutete zu dem Gipfel.


  „Nein, ich glaube nicht, dass sich der alte Kapitän Nightowl mit seinen morschen Knochen das angetan hat. Es ist nicht mehr weit, das habe ich ihm Gefühl.“


  Giovanni hatte sich nicht geirrt. Nachdem sie die Nacht in einer Felsspalte verbrachten, erreichten sie am Morgen des nächsten Tages ihr langersehntes Ziel. Hinter dichtem Buschwerk verborgen lag der Eingang der Schatzhöhle, genau dort, wo er auf der Karte eingezeichnet worden war.


  „Sieh an, was haben wir denn hier?“ Giovanni schob das Gestrüpp zur Seite und fand einige Fackeln im Höhleneingang sowie Feuersteine, die am Boden lagen. Er hob sie auf und schlug sie gegeneinander, um Funken zu erzeugen und die Fackeln anzuzünden. Eine davon reichte er Emilia, die andere nahm er in die Hand. Misstrauisch blickte Emilia in die Finsternis und atmete tief durch.


  „Keine Angst. Ich bin bei dir.“ Giovanni nahm ihre Hand und trat durch die Öffnung in einen Raum, der in einem langen, unerwartet schmalen Gang endete.


  „Bleibe dicht hinter mir. Wir müssen wachsam sein. Es heißt, Nightowl sicherte seinen Schatz mit tödlichen Fallen.“


  „Das klingt äußerst beunruhigend.“


  „Dir wird nichts passieren. Wenn es einen von uns erwischt, dann mich.“ Er drehte sich zu ihr um und sah ihr fest in die Augen. „Falls mir etwas zustößt, verschwinde von hier so schnell du nur kannst. Versprichst du mir das?“


  Sie ließ seine Hand los und machte fassungslos einen Schritt nach hinten. „Ich kann dich doch nicht allein zurücklassen!“


  „Das kannst du. Wenn ich in eine Falle tappe, wird von mir ohnehin nicht viel übrig bleiben.“


  Emilia biss sich auf die Unterlippe. Die Vorstellung war grausam. Sie würde es sich nie verzeihen, wenn er ihretwegen umkam. „Dann ist es besser, wir machen auf der Stelle kehrt.“


  „Und unser Schatz? Dein Traum?“


  „Beides ist mir egal.“ Wichtig war ihr nur, dass Giovanni und sie überlebten. Aber zu ihrem Entsetzen schüttelte er plötzlich den Kopf. „Nein, ich habe den weiten Weg nicht umsonst gemacht und all die Strapazen auf mich genommen – für nichts und wieder nichts. Wir bringen diese Sache jetzt zu Ende.“


  „Ist das dein Ernst?“


  „Natürlich! Aber ich habe Verständnis dafür, wenn du jetzt nicht mehr mitkommen möchtest. Du kannst hier auf mich warten.“


  Nachdenklich fuhr sie sich über das Kinn. Sein plötzlicher Wandel kam ihr verdächtig vor. Womöglich gab es gar keine Fallen im Inneren der Höhle, und Giovanni wollte sie lediglich verschrecken, um den Schatz für sich allein zu haben. „Nein, ich bleibe bei dir“, sagte sie entschlossen.


  Er nickte. „Gut, dann folge mir.“


  Am Ende des Tunnels bogen sie nach links ab und gelangten in einen weiteren Gang, der breiter war und tiefer in das Dunkel führte.


  „Vorsicht! Dort vorne ist irgendetwas. Sieht aus wie eine Grube.“ Giovanni drosselte seine Geschwindigkeit und hob die Fackel, um die Stelle auszuleuchten. Vor ihnen tat sich eine breite Lücke im Gang auf. Emilia spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Langsam schlichen sie an die Fallgrube heran, bis sie den Rand erreichten. Giovanni blickte in die Tiefe hinab und verzog das Gesicht zu einer angewiderten Fratze.


  „Ich glaube, es ist besser, du siehst nicht hinunter.“


  Emilia presste sich verängstigt an seinen Rücken. Ihr Herz pochte so heftig, dass ihr übel wurde.


  „Warum … was … was ist denn dort?“ Vor Aufregung versagte ihr beinah die Stimme, und der Geruch von Verwesung stieg ihr in die Nase.


  „Etwas, das dir nicht gefallen wird. Der Boden der Grube ist gespickt mit Speeren. Aber das hier ist interessant.“


  Giovanni bückte sich und untersuchte den Vorsprung an der Höhlenwand, der einen Weg an der Grube vorbei zu versprechen schien. Vorsichtig stellte er sich erst mit einem, dann mit beiden Füßen auf den steinernen Absatz. Um Halt zu finden, lehnte er sich mit der Brust gegen die Wand und streckte die Arme zu beiden Seiten aus.


  „Was hast du vor?“, rief Emilia nervös.


  „Auf diese Weise kommen wir auf die andere Seite.“


  Sie blickte auf den schmalen Rand, auf dem Giovanni balancierte und schluckte hörbar. In der einen Hand hielt er seine Fackel, mit der anderen Hand tastete er sich an den Gesteinsbrocken entlang. Als er die andere Seite unbeschadet erreichte, stieß sie einen Seufzer aus und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  „Worauf wartest du? Komm endlich, es ist nicht so schwer, wie es aussieht.“


  „Ich brauche beide Hände zum Festhalten.“


  „Dann werfe deine Fackel auf die andere Seite. Aber gib Acht, dass du mich nicht triffst.“ Giovanni lachte heiser.


  Es war ihr unbegreiflich, wie er in solch einer Situation auch noch Witze machen konnte.


  Emilia befolgte seine Anweisung und warf ihre Fackel über die Grube.


  „Das war ein guter Wurf“, kommentierte Giovanni, hob sie auf und klemmte sie zwischen zwei aus der gegenüberliegenden Wand herausragenden Steinen. „Und jetzt schön langsam – ein Fuß nach dem anderen.“


  Emilia suchte Halt auf dem Vorsprung und schob sich langsam an der Gesteinswand vorbei. Die ersten Schritte hatte sie schnell hinter sich gebracht, doch als sie die Mitte erreichte, fingen ihre Beine an wie Espenlaub zu zittern.


  „Du hast es gleich geschafft. Atme tief durch und sieh um Himmels willen nicht nach unten.“


  Emilia spürte, wie sie der Schwindel erfasste. Verzweifelt schloss sie die Augen und tastete sich weiter voran.


  „Gut so. Das machst du ausgezeichnet. Jetzt reich mir deine Hand, ich zieh dich zu mir herüber.“


  Zitternd streckte sie den Arm in seine Richtung aus. In diesem Moment verlor sie das Gleichgewicht und stürzte. Giovannis Hand schnellte nach vorn und umklammerte ihr Handgelenk. Ihr Fall riss ihn zu Boden, sein Oberkörper hing über dem Abgrund. Panisch warf er seine Fackel zur Seite, um beide Hände frei zu haben, während Emilia wild mit den Beinen strampelte und wie von Sinnen kreischte. Unter sich entdeckte sie aufgespießte, teilweise skelettierte Leichen.


  „Zieh mich hoch! Zieh mich hoch!“


  „Ich versuch’s ja. Reich mir deine andere Hand.“


  Aber Emilia hörte vor lauter Angst seine Worte nicht. Immer wieder blickte sie zu den Leichen, die nur wenige Fuß unter ihr den Tod gefunden hatten.


  „Ich will nicht sterben!“


  „Verdammt, Emilia. Gib mir deine Hand!“


  Er verlor an Kraft, und sie rutschte ein Stück tiefer.


  „Bitte, Emilia. Gibt jetzt nicht auf und sieh mich an.“


  Endlich wandte sie ihm den Blick zu. Ihre panisch geweiteten Augen drohten fast aus ihren Höhlen zu springen – aber zumindest hatte er ihre Aufmerksamkeit.


  „Ich brauche deine andere Hand“, wiederholte er mit ruhigem Ton.


  Endlich streckte sie ihren Arm in die Höhe, sodass er ihr Gelenk erreichte und fest umklammerte. Dann verlagerte er sein Gewicht nach hinten, bis er Halt fand und sie mit zusammengebissenen Zähnen über den Rand auf den rettenden Grund zog. Aufgelöst sank sie in seine Arme und schluchzte.


  „Es ist alles gut, du bist in Sicherheit.“ Um sie zu beruhigen, streichelte er zärtlich über ihren Rücken und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.


  „Ich … ich kann nicht mehr.“


  Emilia schloss die Augen und schmiegte sich an seine warme Brust. Es war schön, seine Nähe zu spüren. Trotz aller Aufregung gelang es ihr, sich wenigstens ein bisschen zu beruhigen. „Mach dir keine Sorgen. Ich beschütze dich. Vertrau mir einfach.“


  „Aber diese Leichen …“ Sie schüttelte sich vor Ekel und Entsetzen. „Ich will nicht so enden.“


  „Das wirst du nicht. Wir müssen noch wachsamer werden, dann wird uns nichts zustoßen.“


  Er erhob sich und reichte ihr die Hand. „Aber wir sollten weitergehen, bevor unsere Fackeln abbrennen.“


  Nein, sie konnte nicht. Sie war zu erschöpft und zu verängstigt.


  „Komm, Emilia“, sagte er drängend, aber sie schüttelte den Kopf.


  „Ohne das Licht unserer Fackeln sind wir verloren. In der Dunkelheit werden wir die Fallen nicht rechtzeitig bemerken.“


  Sie musste einsehen, dass er recht hatte. Auch wenn ihr der Gedanke nicht gefiel, sich tiefer in die Höhle zu begeben. Zaghaft legte sie ihre Hand in seine.


  „Das ist mein tapferes Mädchen.“ Er zog sie nah an sich heran und verschloss ihre Lippen mit einem Kuss, bevor sie ihren Weg fortsetzten.


  Emilias Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Überall vermutete sie Fallen und Hinterhalte. Als vor ihnen ein seltsames Gebilde im Halbdunkel auftauchte, blieb sie abrupt stehen.


  „Was ist das?“, fragte sie verunsichert.


  „Bleib hier, ich sehe es mir genauer an.“


  „Aber sei vorsichtig.“


  Sie beobachtete, wie er die Konstruktion von oben bis unten beleuchtete.


  „Es droht keine Gefahr“, stellte er erleichtert fest. „Du kannst herkommen.“


  Misstrauisch folgte sie seiner Anweisung. Rechts und links an den Höhlenwänden entdeckte sie zwei große Spalten, aus denen je ein schmaler Holzblock ragte, der mit einer Reihe kurzer Speere gespickt war. Beide Holzblöcke zeigten zueinander und trafen sich in der Mitte. Ein paar einzelne Knochen, ein verformter Brustkorb und ein Unterarm lagen am Boden, und zwischen den Speeren hing eine verweste Leiche. Viel mehr war von den Opfern nicht übrig geblieben.


  Er gab ihr seine Fackel, kletterte auf den linken Holzblock und winkte sie zu sich. „Ich helfe dir hinauf.“


  „Warte einen Moment“, sagte Emilia und legte die Fackeln durch die Speere hindurch auf die andere Seite. Angewidert hielt sie die Luft an, um nicht den ekelhaften Verwesungsgeruch einatmen zu müssen. Dann stellte sie sich vor den Block, sprang in die Höhe, damit er ihre Unterarme mühelos packen und sie hochziehen konnte.


  Auf die gleiche Weise ließ er sie auf der anderen Seite wieder hinab und landete mit einem großen Satz neben ihr.


  „Wir haben keine Zeit zu verlieren“, sagte er und schnappte sich seine Fackel, um weiter zu gehen.


  Ein gutes Stück hatten sie bereits hinter sich gelassen, als Emilia einen merkwürdigen Riss in der Wand entdeckte, der senkrecht in die Tiefe ging und dann zur Seite abknickte. Er sah verdächtig aus – als wäre er nicht auf natürliche Weise entstanden. Wie aus dem Nichts senkte sich plötzlich eine Hellebarde aus der Wand herab und schoss auf den ahnungslosen Giovanni zu.


  „Vorsicht!“, brüllte sie so laut sie nur konnte. Ohne lange zu überlegen setzte Emilia zum Sprung an und riss ihn von hinten zu Boden. Mit einem gewaltigen Luftzug sauste die Stoßwaffe über ihre Köpfe hinweg.


  Erst als das Beil der Hellebarde nur wenige Fingerbreit hinter ihnen in den Boden schlug, wagte sie wieder zu atmen. Langsam kletterte sie von Giovanni herunter. „Ich möchte hier raus“, sagte sie mit zitternder Stimme und sah ihn flehend an. Der Schrecken stand auch ihm ins Gesicht geschrieben, doch er versuchte sich zusammenzureißen.


  „Der Schatz ist nicht mehr fern, ich spüre es.“


  „Was nützt uns ein Schatz, wenn wir tot sind?“


  „Du übertreibst. Bisher ist uns nichts zugestoßen.“


  „Nichts zugestoßen nennst du das? Du wärst beinahe geköpft worden!“ Sie verstand nicht, wie er das einfach so herunterspielen konnte. Aber Giovanni schien ihr gar nicht richtig zuzuhören. Etwas anderes hatte seine Aufmerksamkeit gefesselt.


  „Sieh doch – dort drüben.“


  Er deutete zu einem schwachen Lichtstrahl, der durch eine große Spalte am Ende des Ganges durch die Wand fiel.


  „Ich sehe mir das mal an.“


  „Du musst lebensmüde sein.“ Wieso wollte er sich erneut in Gefahr bringen? Wer wusste denn schon, wie viele Fallen dieser verfluchte Nightowl konstruiert hatte?


  „Verstehst du denn nicht, Emilia? Wir sind am Ziel!“


  Er rappelte sich auf und rannte zu der Lücke.


  „Das ist unglaublich!“, sagte er wie in Trance. „Nie sah ich etwas Atemberaubenderes. Das solltest du dir nicht entgehen lassen.“


  Emilia beobachtete ihn verwirrt. Was versetzte ihn nur in derartige Verzückung? „Ist es unser Schatz?“, fragte sie und spürte, wie die Gier in ihr wuchs.


  Das Leuchten in seinen Augen sprach mehr als tausend Worte. Als er durch die Öffnung trat, vergaß sie jegliche Vernunft, sprang auf und eilte ihm nach. Sie gelangte in einen hohen Raum, in dem sich Berge aus Gold und Silber türmten. Das Licht der Sonne fiel durch ein Loch in der Decke und ließ Münzen, Krüge, Töpfe und Schüsseln förmlich erstrahlen. Sprachlos schritten sie durch die Schatzkammer, in der Nightowl und seine Männer vor über 100 Jahren ihre Beute versteckt hatten.


  In diesem Moment existierten weder Ängste noch Sorgen. Emilia hängte ihre Fackel an die Wand und tauchte beide Hände in das Meer aus Gold. Wohin das Auge auch blickte – die wertvollsten Schätze aus aller Welt waren hier gelagert. Griechische Götterfiguren, Juwelen aus Indien, wertvolle Kelche aus Rom, aus denen Cäsar selbst getrunken hatte. All die Kostbarkeiten, die Nightowl im Laufe seines Lebens erbeutet hatte, lagen in greifbarer Nähe zu ihren Füßen. Emilia hängte sich eine Perlenkette um, zierte ihr Haupt mit einer Krone aus Diamanten und streifte sich auf jeden Finger einen Goldring. Derart geschmückt waren nicht einmal Könige! Giovanni legte seine Fackel ab, hockte sich zu ihr und legte beide Hände auf ihre Schultern. „Alles, was du hier siehst, gehört nun uns.“


  „Uns?“


  Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn forschend an. „Was bedeutet ‚uns’?“


  Ein unverschämt charmantes Grinsen zeichnete sich auf seinen Lippen ab. „Du weißt doch, was ich meine. Uns – dir und mir.“


  Sie lachte heiser und schüttelte den Kopf. „Ich glaube, du hast unsere Abmachung vergessen. Das meiste gehört mir.“


  „Aber wir gehören zusammen.“ Er rückte näher und rieb seine Nase an ihrer Stirn.


  „Ich habe nicht die Kraft, mich ein weiteres Mal auf diese Spielchen einzulassen“, sagte sie ernst.


  „Das ist kein Spiel, Emilia. Nicht dieses Mal.“


  Emilia legte sich auf den Münzberg und ließ eine Hand voll glitzernder Taler auf ihren Bauch rieseln, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen.


  „Ich sage die Wahrheit. Meine Gefühle für dich sind echt. Ich habe nur zu spät erkannt, wie wichtig du mir bist.“


  Giovanni beugte sich über sie und streichelte ihr Kinn. „Bitte glaube mir. Seit Jonathan an Bord kam, quälte mich die Eifersucht. Es verging kein Tag, an dem ich nicht an dich dachte und mir vorstellte, du würdest in meinen Armen liegen statt in seinen.“


  „Was ist mit Sina?“


  „Sie bedeutet mir nichts. Du bist diejenige, die ich will. Und ich weiß, dass du mich auch willst.“


  Ihre Augen blitzten. Seine Arroganz war wirklich kaum zu übertreffen! Sie wollte protestieren, da presste er seine Lippen auf ihren Mund und küsste sie wild. Wütend stemmte sie ihre Hände gegen seine Schultern, aber sie hatte nicht genügend Kraft, ihn einfach wegzudrücken. Seine Leidenschaft ließ ihren Widerstand erlahmen. Und als er ihren Mund wieder freigab, brannte die Sehnsucht in ihr.


  „Was tust du?“, fragte sie verwirrt, aber er antwortete nicht.


  Seine Hand tastete nach einem großen Diamanten, der an einer silbernen Kette hing. Mit der Zunge befeuchtete er ihn, während Emilia ihre Breeches abstreifte und die Beine spreizte.


  Vorsichtig führte Giovanni den Diamanten in ihre Scheide ein, schob ihn mit dem Finger noch tiefer hinein, um ihn anschließend an der Kette wieder ein Stück herauszuziehen, um das Spiel von Neuem zu beginnen. Zeitgleich stimulierte er ihren Kitzler mit der anderen Hand, indem er mit dem Daumen sanft über ihren Fleischmantel rieb.


  Als Emilias Unterleib zu zucken begann, wusste er, dass sie kommen würde. Doch anstatt ihr Erlösung zu verschaffen, zog er den tropfnassen Edelstein aus ihr heraus und ließ ihn über ihrem Mund pendeln.


  Enttäuschung machte sich in ihr breit. Sie wusste, dass er ihren Orgasmus absichtlich hinauszögerte, und dass ihm das auch noch Freude machte. Mit der Zungenspitze tippte sie den Diamanten an, der sofort hin und her zu schwingen begann.


  „Ich werde dich erst nehmen, wenn du ihn gesäubert hast.“


  Verzweifelt versuchte sie den Edelstein mit den Lippen zu fangen. Sie hob ihren Kopf, um ihn ganz in den Mund zu nehmen. Doch Gio zog den Stein einfach weg.


  „Na, na. Wir wollen doch nicht schummeln. Ein bisschen anstrengen musst du dich schon. Benutz nur deine Zunge“, tadelte er und grinste herausfordernd.


  Als er ihr den Stein auch beim zweiten Versuch im letzten Moment wegriss, schlug sie ihm die Kette wütend aus der Hand und wälzte sich herum.


  „Da ist sie ja wieder, meine gefährliche Raubkatze“, hauchte er. „Ich wusste, du würdest sie rauslassen, wenn ich dich ein bisschen provoziere.“


  Emilia stürzte sich auf ihn, setzte sich auf seine Brust und drückte seine Arme, die neben seinem Kopf lagen, mit ihren Füßen zu Boden. Nah rutschte sie an ihn heran, damit er ihre schimmernde Vulva sehen – doch sie weder mit seiner Zunge, noch mit seinen Händen erreichen konnte.


  „Gefällt dir, was du siehst?“ Ihre Hand glitt zu ihrem Venushügel und streichelte ihn zärtlich.


  „Ich würde dich gern auf meiner Zunge schmecken“, sagte Giovanni und leckte sich genussvoll über die Lippen.


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Emilias Zeigefinger wanderte tiefer, spielte mit ihrem Kitzler und verschwand in ihrer Enge. Erst langsam, doch dann immer schneller bewegte sie ihn vor und zurück. Sie wusste, dass dieser Anblick Giovanni verrückt machen würde. Schon allein deshalb, weil er keine Chance hatte, sich ihr zu nähern. Er durfte nur zusehen, wie sie sich vor seinen Augen selbst befriedigte. Lustvoll warf sie den Kopf in den Nacken und stöhnte leise. Sie spürte die Erschütterungen, die wellengleich durch seinen Leib brandeten und ihn erbeben ließen. Ein Blick über ihre Schulter zeigte, was sie längst vermutet hatte. Die Beule in seiner Hose war nicht mehr zu übersehen.


  „Lass mich dir helfen“, bat er, aber Emilia schüttelte den Kopf und stieß ihren Finger ein letztes Mal in sich. Ihr Lustschrei hallte noch Augenblicke später durch die Höhle. Erschöpft ließ sie sich nach hinten gleiten und blieb ausgestreckt auf seinem Körper liegen. Erst als sie genügend Kraft gesammelt hatte, richtete sie sich wieder auf und zog seine Hose aus. Sie setzte sich auf seinen Penis und presste ihre Schamlippen an seinen Schaft, ohne ihn jedoch einzuführen. Ihre Feuchtigkeit, die sich auf seiner Manneskraft verteilte, steigerte seine Lust ins Unermessliche.


  „Nimm mich in dir auf.“


  Aber Emilia ignorierte seine Bitte. Sie rieb über ihn, hielt inne, begann sich erneut auf ihm zu bewegen und quälte ihn mit wiederkehrenden Unterbrechungen.


  „Ich halte das nicht länger aus!“


  Sie schnappte sich die Kette, an welcher der prachtvolle Diamant hing, hielt ihn über seinen Mund und zwinkerte ihm schelmisch zu. „Ich werde dich erst reiten, wenn du ihn gesäubert hast.“


  „Das ist unfair.“


  „Was du nicht sagst.“


  Giovanni seufzte und ließ seine Zunge in kurzen Abständen immer wieder vorschnellen, was unfreiwillig komisch aussah und Emilia dazu brachte, sich vor Lachen zu schütteln.


  „Nur zu, mach dich auch noch lustig über mich“, sagte er beleidigt.


  „Jetzt sei doch kein Griesgram.“


  Sie entschied, ihn nicht länger zu foltern, warf den Stein über ihre Schulter und führte seinen Penis Stück für Stück in ihre willige Liebeshöhle ein. Sie spürte seinen zuckenden Schwanz, der fordernd in sie stieß, und begann ihn zu reiten. Giovanni streckte die Hände nach ihren Brüsten aus, die im Rhythmus ihrer Bewegungen auf und ab wippten, und hielt sich an ihnen fest. Die Lust rauschte einem süßen Gift gleich durch seine Adern und raubte ihm den Atem. Alle Muskeln seines Körpers spannten sich an, dann suchte ihn süße Erlösung heim. Er hörte Emilias beschleunigten Atem, spürte, wie sie müde und abgekämpft auf seine Brust sank und sich an ihn kuschelte. Seine Arme schlossen sich um ihren Körper und drückten sie fest an sich.


  „Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen“, sagte er und hob die Krone auf, die während ihres Liebesspiels zu Boden gefallen war. Gerade, als er sie auf ihren Kopf setzten wollte, fiel ein langer Schatten über ihn.


  „Hach, ist das rührend. Ich schlage trotzdem vor, ihr nehmt eure dreckigen Finger von meinem Schatz!“


  Entsetzt richteten sich Emilia und Giovanni auf. In der Mitte des Raums stand Cassius Morgain mit gezogenem Säbel und starrte sie mit derart finsterem Blick an, dass Emilia froh war, dass Blicke nicht töten konnten.


  „Vielen Dank, dass ihr die Fallen des alten Nightowl für mich ausgelöst habt. Nun brauchte ich nur noch durch den Tunnel zu spazieren und euch finden.“


  Langsam kam er näher, die Klinge auf den Feind gerichtet. Schützend stellte sich Gio vor seine Liebste.


  „Narr, ich will nichts von deiner Hure. Du bist es, dessen Herz ich eigenhändig herausreißen und verspeisen werde.“


  „Wie hast du die Schatzhöhle gefunden?“, fragte Gio und suchte mit seinem Blick möglichst unauffällig den Boden nach einer Waffe ab, die er gegen Cassius zum Einsatz bringen konnte. Irgendwo zwischen all diesen Schätzen musste auch ein Schwert oder ein Dolch liegen, mit dem er sich verteidigen konnte.


  „Genauso wie du. Ich habe mir die Karte eingeprägt.“ Cassius umkreiste seine Beute wie ein hungriges Raubtier.


  „Und wie bist du den Eingeborenen entkommen?“


  „Nichts war leichter als das. Ich sollte Safinah zur Frau machen. Du wirst dir denken können, dass ich mir dieses Vergnügen nicht entgehen ließ. Nachdem ich sie richtig rangenommen hatte, merkte ich schnell, dass sich die Kleine in mich verliebt hatte. Als ich erfuhr, dass man uns auf dem Sklavenmarkt verkaufen wollte, brachte ich sie dazu, mich zu befreien. Meine Flucht blieb nicht unbemerkt. In der festen Absicht mich zu töten, hefteten sich die Eingeborenen an meine Fersen. Aber es gelang mir, zu entkommen. Ihr solltet inzwischen wissen, dass ich mehr Leben als eine Katze habe. Ganz im Gegensatz zu euch. Ihr habt eure Leben dummerweise schon verwirkt. Macht euch bereit, eurem Schöpfer gegenüberzutreten!“


  Mit einem lauten Schrei stürzte er auf Giovanni zu, den Säbel hoch über seinem Kopf erhoben. Geistesgegenwärtig warf dieser sich zur Seite, entging nur knapp Cassius’ Klinge und entdeckte wenige Schritte entfernt ein Schwert, das unter Schüsseln und Töpfen verborgen lag. Er rappelte sich auf, hechtete herüber und zog es aus der edlen Scheide, um blitzschnell den nächsten Schlag zu parieren.


  Verstört beobachtete Emilia das Gefecht. Cassius stand über dem knienden Giovanni, der den Säbel mit goldener Klinge abwehrte und seinem Gegner einen so kraftvollen Stoß versetzte, dass dieser zurückstolperte. Den kurzen Moment, in dem Cassius um sein Gleichgewicht kämpfte, nutzte Giovanni, um wieder auf die Beine zu kommen. Mit wild funkelnden Augen stürmten die Männer aufeinander zu, um ein weiteres Mal ihre Klingen zu kreuzen. Cassius trieb den verhassten Feind mit einem Ausfallschritt zurück. Und Giovanni blieb nichts anderes übrig, als seine Angriffe zu parieren oder den tödlichen Schlägen auszuweichen. So lange, bis er mit dem Rücken gegen eine Wand stieß.


  „Du sitzt in der Falle“, knurrte Cassius siegessicher. Doch Giovanni duckte sich rechtzeitig, und der Säbel prallte mit einem dumpfen Schlag gegen die Höhlenwand.


  „Da wäre ich mir nicht so sicher.“ Von der Flanke aus griff er an. Beide Hände umklammerten den Griff seines Schwertes und ließen es mit ungeheuerer Gewalt auf Cassius niedersausen. Dieser wirbelte herum und fing die Schneide mit seinem Säbel ab, was seine Situation kaum verbesserte. Wie eine Zange lagen beide Klingen an seinem Hals, bereit, ihm die Kehle durchzuschneiden.


  Es kostete ihn Unmengen an Kraft, sich aus dieser Umklammerung zu befreien. Mit einem tierischen Schrei gelang es ihm, die Klingen auseinanderzustoßen. Er hechtete zur Mitte des Raumes, wo sie den Kampf erneut aufnahmen.


  Emilia folgte ihnen und fand einen kleinen, mit Edelsteinen verzierten Wurfdolch zu ihren Füßen. Sie nahm ihn auf und überlegte, ob sie Giovanni helfen sollte – aber sie ahnte, dass er das nicht gutheißen würde. Es war sein Kampf.


  In diesem Moment schallte ein ohrenbetäubender Schrei durch die Höhle. Sie hob den Kopf und sah, wie ein Säbel durch die Luft wirbelte und Cassius zu Boden stürzte. Die goldene Klinge Giovannis richtete sich auf seinen Hals. Ein Hieb würde genügen, ihm das Haupt von den Schultern zu trennen.


  „Worauf wartest du? Beende, was du angefangen hast!“


  Doch Giovanni zog überraschend sein Schwert zurück und schüttelte den Kopf. „Mach, dass du fortkommst und wage es nicht, mir jemals wieder unter die Augen zu treten.“


  Mit diesen Worten wandte er sich von dem Geschlagenen ab. Emilia atmete erleichtert auf. Sie wollte auf ihn zueilen und ihn in die Arme schließen, als sie sah, wie Cassius sich aufrichtete und nach seinem Säbel griff.


  „Ich schwor, den Tod meines Bruders zu rächen. Und wenn es mein eigenes Leben kosten würde“, brüllte er und preschte auf Gio zu, der erschrocken herumfuhr und sein Schwert hob, um den feigen Angriff zurückzuschlagen.


  In diesem Moment ging alles sehr schnell. Als wäre sie nicht mehr sie selbst, hob Emilia ihre Hand und warf den Dolch, der knapp an Gio vorbeischoss und sich mit brachialer Gewalt in Cassius’ Brust bohrte. Dieser ließ abrupt seine Waffe fallen und sank auf die Knie. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, doch nur ein Schwall Blut trat über seine Lippen und tropfte auf sein Kinn. Cassius’ geweitete Augen blitzten voller Angst und Fassungslosigkeit, als könnte er sein Sterben nicht begreifen. Mit einem kraftlosen Stöhnen kippte er zur Seite, verkrampfte sich ein letztes Mal am ganzen Körper und blieb reglos am Boden liegen.


  Sekundenlang starrte Giovanni ihn an. Dann beugte er sich zu ihm hinunter, um den Puls an seiner Halsschlagader zu prüfen. Er fand kein Lebenszeichen.


  „Ich … ich habe ihn … getötet“, stotterte Emilia aufgewühlt.


  „Du hast mir das Leben gerettet“, sagte er ernst und eilte auf sie zu, um sie zu stützen. Behutsam legte er beide Hände auf ihre Schultern. „Hörst du, was ich sage? Ohne dich wäre ich tot.“


  Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten und fiel in seine Arme. Nie zuvor hatte sie einen Menschen getötet! Sie fühlte sich elend.


  „Das … das wollte ich nicht … aber ich konnte doch nicht zulassen, dass er dich … umbringt … Ich will dich nicht verlieren, Gio.“


  Er hob ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger und küsste sie. „So schnell wirst du mich nicht mehr los. Das verspreche ich dir.“


  


  ***


  


  Giovanni und Emilia wussten, dass sie die Reichtümer nicht ohne Weiteres aus der Höhle transportieren konnten. Vielleicht gelang es ihnen, die Wayua zu überreden, ihnen eines ihrer Boote zu überlassen, um den Schatz ans Festland zu bringen. Zuvor galt es jedoch, Jonathan zu befreien.


  Der Abend brach an, als sie über verschlungene Pfade den See erreichten. Hinter einem Busch suchten sie Deckung, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Smith war bewaffnet, das wussten beide. Welche Grausamkeiten hatte er sich einfallen lassen, um seinen wehrlosen Gefangenen zu quälen?


  Ein Feuer brannte am Ufer, und der Geruch gegrillten Fisches stieg ihnen in die Nasen. Er weckte Emilias Appetit. Erst jetzt merkte sie, wie groß ihr Hunger war, und dass ihr Magen unentwegt knurrte. Zu gern hätte sie den Fisch gekostet, aber jetzt war nicht die Zeit dazu.


  Die Zweige und Blätter schränkten ihre Sicht ein, doch sie glaubte, die zwei Männer in der Nähe des Wasserfalls zu erkennen. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als Smith seine Hand auf Jonathans Kopf legte und ihn untertauchte.


  „Er wird ihn umbringen“, schrie sie und rannte aus ihrem Versteck. Giovanni eilte ihr nach, holte sie auf halber Strecke ein und stürzte sich ins kühle Nass. So schnell er nur konnte, schwamm er zu Smith und packte den Überraschten von hinten. Ohne ihn zu Wort kommen zu lassen, wirbelte er ihn herum und verpasste ihm einen Faustschlag mitten ins Gesicht, sodass er rücklings ins Wasser fiel. Prustend kam Jonathan an die Oberfläche zurück und rieb sich die Augen.


  „Aufhören!“, schnaufte er atemlos.


  Da erreichte Emilia die Streithähne.


  „Sag ihm, er soll Wilbur loslassen!“, brüllte Jonathan sie an und deutete zu Gio, der Smith am Nacken packte und mit dem Gesicht voran ins Wasser drückte.


  „Wilbur?“ Sie runzelte die Stirn.


  „Nun mach schon, sonst ersäuft er noch!“


  „Dieser Mistkerl hat es nicht anders verdient!“, sagte sie knapp. Was war nur in Jonathan gefahren, dass er seinen Peiniger auch noch schützen wollte?


  Ohne Vorwarnung stieß der junge Edelmann Emilia aus dem Weg, rammte Gio seinen Ellenbogen in die Seite, und dadurch war dieser gezwungen, Smith loszulassen. Jonathan stellte sich schützend vor den nach Luft ringenden Piraten.


  „Erklär mir, was hier vor sich geht!“, knurrte Giovanni und hielt sich mit einer Hand die schmerzenden Rippen. Die andere ballte er drohend zur Faust.


  „Ihr versteht es falsch. Er wollte mir nichts antun. Im Gegenteil. Wir haben festgestellt, dass wir einiges gemein haben.“


  Emilia schüttelte entgeistert den Kopf. „Jetzt sag mir nicht, du und dieses Scheusal … ihr …“


  „Ja. Es ist so, wie du glaubst. Wilbur war sehr gut zu mir. Nachdem Cassius und seine Männer verschwunden waren, kamen wir ins Gespräch und erkannten unsere Seelenverwandtschaft. Er hat mich befreit und …“


  „Aber Smith ist ein Ekel! Er wollte dich ertränken! Ich habe es doch selbst gesehen.“


  Giovanni brach in spöttisches Gelächter aus. „Das glaubst du, Liebes. In Wahrheit wollte der gute Jonathan einen Schwanz lutschen. Nicht wahr, Herr von und zu?“


  Jonathan hustete peinlich berührt.


  „Sag mir, dass das nicht wahr ist!“, schrie Emilia, aber Jonathan druckste nur herum. Für sie war das jedoch Antwort genug.


  „Wegen ihm wäre ich fast ausgepeitscht worden! Wie kannst du dich nur einem solchen Scheusal hingeben?“


  „Das … das tut mir aufrichtig leid …“, mischte sich ein erschöpftes Stimmchen ein. „Ich weiß nicht … was in mich gefahren war … aber als Garson zuschlagen wollte, versuchte ich ihn aufzuhalten … ich erkannte meinen Fehler.“


  Sie sah Smith verächtlich an. Oh ja, dachte sie. Jetzt, da er nicht mehr unter dem Schutz der Piraten steht, bereut er auf einmal. Und Jonathan ist auch noch so naiv, diesem hinterhältigen Judas zu glauben.


  „Gott, dieser Wurm ist so armselig und feige“, schnaubte sie, drehte sich um und schwamm an das gegenüberliegende Ufer.


  „Emilia!“, rief Jonathan ihr verzweifelt nach. „Es tut ihm doch leid!“


  Aber sie reagierte nicht auf seine Rufe, schleppte sich an Land und ließ sich ins Gras sinken. Was bildete sich dieser Zieraffe bloß ein? Glaubte er ernsthaft, sie würde sich von jemandem wie Smith für dumm verkaufen lassen?


  Gio stieg aus dem Wasser, rutschte neben sie und strich ihr eine nasse Strähne aus dem Gesicht.


  „Ärgere dich nicht.“


  „Du hast gut reden. Denk daran, was dieser Mistkerl mir angetan hat.“


  „Nicht nur dir. Ich darf dich daran erinnern, dass er mit Cassius gemeinsame Sache machte. Er sollte dem lieben Gott danken, dass ich meine Selbstbeherrschung nicht verlor, sonst hätte ich ihm den Hals umgedreht, darauf kannst du Gift nehmen.“


  Emilia musste trotz aller Wut bei dem Gedanken schmunzeln.


  „Es bringt nichts, sich über ihn aufzuregen. Vergessen wir ihn und diesen eitlen Schönling – in Ordnung?“


  Sie nickte, schloss die Augen und legte ihren Kopf in seinen Schoß. Obwohl sie sich redlich bemühte, konnte sie nicht aufhören, an diese Ungeheuerlichkeit zu denken. Himmel, was hatte sie sich für Sorgen um Jonathan gemacht! Und nun stellte sich heraus, dass er sich zur selben Zeit mit ihrem Peiniger vergnügt hatte. Sie fühlte sich verraten und verkauft.


  „Es ist so verdammt schwer, die Wut zu unterdrücken“, grummelte sie.


  Seine Hand begann beruhigend ihren Nacken zu kraulen. Sie rekelte sich und schnurrte wie ein Kätzchen.


  „Bist du dir sicher, dass deine Wut nicht von gekränkter Eitelkeit herrührt?“


  „Wie kommst du auf den Gedanken?“


  „Jonathan hat sich gegen dich entschieden. Ich könnte mir vorstellen, dass dich das kränkt.“


  „Nein. Ich habe längst kein Verlangen mehr nach ihm.“ Um genau zu sein, interessierte sie sich nur noch für einen Mann. Und in dessen Armen lag sie bereits.


  Nach und nach breitete sich die Kühle der Nacht aus, und Emilia begann zu frösteln. Ihre Kleidung war völlig durchnässt und klebte wie eine zweite Haut an ihr. Sehnsüchtig blickte sie zu dem Lagerfeuer auf der anderen Seite des Sees, an dem sich Jonathan und Smith wärmten.


  „Ich wünschte, wir hätten auch ein Feuer, an dem wir uns wärmen könnten.“ Sie zitterte.


  Giovanni nahm vorsichtig ihren Kopf, bettete ihn auf Gras und suchte nach einem Stück Holz und trockener Rinde. Beides fand er schnell.


  „Was hast du vor?“, fragte sie verwundert.


  „Ich mache uns ein Feuer.“


  Er setzte den dünnen Stock mit der Spitze auf die flache Rinde, legte ihn zwischen die Handflächen und begann diese schnell zu reiben, damit sich der Stock drehte.


  „Hast du keine Feuersteine mehr?“


  Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf seine Arbeit. Doch es gelang ihm trotz größter Mühe nicht, auch nur einen Funken zu erzeugen.


  „Was mache ich nur falsch?“, grübelte er und nahm einen anderen Stock. Auch mit diesem konnte er keinen Erfolg erzielen. Zu allem Überfluss begannen seine Handflächen zu schmerzen, und er war gezwungen aufzugeben.


  Mürrisch legte er sich neben Emilia. Sie ahnte, dass er sich in seiner Ehre verletzt fühlte. Jonathan und Smith war etwas gelungen, was er nicht zustande gebracht hatte. Und sowohl er – als auch Emilia – mussten einsehen, dass sie zumindest dann auf die anderen angewiesen waren, wenn sie nachts nicht frieren wollten. Doch beide besaßen zu viel Stolz, um diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen.


  „Wir werden schon nicht erfrieren. Lass uns einfach eng zusammenrücken“, sagte Gio und schmiegte sich an Emilia. Beide merkten schnell, dass der kalte Boden ihnen trotz gegenseitiger Nähe die Wärme entzog. Da vernahmen sie plötzlich Schritte.


  Verwundert hob Emilia ihren Kopf und blickte in Smiths Gesicht.


  „Was willst du denn hier?“, fuhr sie ihn an, aber er blieb ruhig und hockte sich zu ihr.


  „Jonathan und ich möchten euch zu uns ans Lagerfeuer einladen.“


  „Verschwinde“, grollte Gio.


  Smith blieb jedoch hartnäckig. „Bitte, Emilia, ich möchte meinen Fehler wiedergutmachen. Ich bereue, was ich tat. Jonathan und ich würden uns sehr freuen, wenn ihr uns Gesellschaft leisten würdet.“


  Sie nickte verstehend. „Du gibst nicht so schnell auf, das rechne ich dir an. Es zeigt mir, dass es dir ernst ist.“ Nachdenklich wiegte sie den Kopf hin und her. Was brachte es, Smith ewig Vorwürfe zu machen? Er konnte das Vergangene nicht ändern. Doch zumindest jetzt verhielt er sich anständig. Und der Gedanke, sich am Feuer zu wärmen, war mehr als verlockend.


  „Also gut, was mich betrifft, so nehme ich deine Einladung an.“


  Smiths Züge erhellten sich. „Und was ist mit dir, Giovanni?“


  „Meinetwegen“, murmelte dieser und setzte sich auf. Emilia war ihm dankbar, dass er keine Schwierigkeiten machte und über seinen Schatten sprang, obwohl auch er einen tiefen Groll gegen Smith hegte.


  Gemeinsam liefen sie zum Lagerfeuer, wärmten sich an den Flammen und aßen gegrillten Fisch und Tenreks, die besser schmeckten als alles, was Emilia jemals zuvor gegessen hatte.


  „Dass ihr Cassius entkommen seid, sehe ich. Was mich aber mehr interessiert ist die Frage, ob ihr den Schatz gefunden habt?“ Smith schaute neugierig von einem zum anderen und spießte einen gehäuteten Tenrek auf seinem Stock auf.


  „Zu gegebener Zeit wirst du alles erfahren“, sagte Emilia in der Hoffnung, ihn damit vertrösten zu können. Sie war sich noch immer nicht ganz sicher, ob sie ihm vertrauen konnte.


  „Zu gegebener Zeit? Wann wird das denn sein?“


  „Du erfährst es als Erster“, sagte Gio grinsend und lutschte einen Tenrekknochen ab.


  „Verstehe.“ Die Antwort schien Smith nicht zu befriedigen. Doch er wusste, dass er besser keine weiteren Fragen stellte, wenn er nicht einen erneuten Streit riskieren wollte.


  Emilia legte sich mit vollem Bauch ins Gras, gerade weit genug vom Feuer entfernt, um noch dessen Wärme zu spüren. Müdigkeit suchte sie heim. Sie schloss die Lider und entschwand ins Land der Träume. Doch ihr Aufenthalt dort war nur von kurzer Dauer. Ein sanftes Stöhnen weckte sie aus ihrem Schlummer. Als sie ihre Augen einen Spalt öffnete, war es noch immer mitten in der Nacht. Sie sah Jonathan und Smith, die am Feuer saßen und einander zärtlich streichelten. Nie zuvor hatte sie gesehen, wie sich zwei Männer liebten. Es war aufregend, weil es neu für sie war, und weil die beiden nicht einmal merkten, dass sie eine heimliche Beobachterin hatten.


  Jonathan bedeckte Smiths Oberkörper mit Küssen und saugte an seinen Brustwarzen. Seine vollen Lippen wanderten tiefer hinab, bis sie die rotschimmernde Eichel erreichten und sich willig um sie schlossen. Geduldig lutschte er an ihr. Dann nahm er den Phallus tiefer in den Mund und bewegte den Kopf erst langsam, dann immer schneller vor und zurück. Smith krallte seine Hände in Jonathans Haare und begann ihn zu führen.


  „Das fühlt sich gut an“, seufzte er.


  Ein aufregendes Kribbeln breitete sich in Emilias Unterleib aus. Möglichst unauffällig ließ sie ihre Hände zu ihrer Scham gleiten. Ihr Verlangen, sich selbst zu berühren und dabei den beiden Männern zuzusehen, wurde immer größer. Gerade, als ihre Fingerspitzen den Venushügel erreichten, legte sich plötzlich eine große Hand auf ihre Vulva und streichelte sie.


  Erschrocken blickte sie zu Gio, der den Zeigefinger auf seine Lippen legte und „Psst“ hauchte.


  Während Smith seine Liebe in Jonathans Mund ergoss, kümmerten sich Emilia und Giovanni um ihre Bedürfnisse. Zärtlich drang er mit seinem Mittelfinger in ihre Scheide ein und reizte ihre Klitoris mit seinem Daumen. Der leichte Druck, den er auf ihre Perle ausübte, ließ sie erbeben. Emilia legte ihrerseits Hand an und rieb an seinem Penis. Dabei glitt ihr Blick erneut zu den Männern. Smith stützte sich auf seine Hände und Knie und streckte Jonathan seinen Po entgegen. Der Edelmann zögerte nicht lange und nahm ihn leidenschaftlich. Immer wieder stieß er in ihn, so heftig, dass Smiths Körper regelrecht durchgeschüttelt wurde. Sein Rhythmus ging auf Emilia über, die nun im selben Takt ihre Hand an Gios Phallus auf und ab bewegte.


  „Ich will dich jetzt“, flüsterte er in ihr Ohr und schob seinen Finger so tief in sie, dass sie aufstöhnte.


  Plötzlich verschwanden Jonathan und Smith hinter einem Gebüsch. Waren die beiden dahintergekommen, dass Emilia sie beobachtet hatte? Enttäuschung machte sich in ihr breit. Sie hätte den Männern gern etwas länger bei ihrem Liebesspiel zugesehen. Doch ihr Verschwinden hatte zumindest auch etwas Gutes. Es gab Giovanni und ihr die Gelegenheit, ihre eigene Leidenschaft auszuleben. Hemmungslos fielen sie übereinander her, probierten alle erdenklichen Stellungen aus und fanden schließlich Gefallen an einem wilden Ritt. Emilia saß oben auf und fühlte, wie sein harter Stab bis zum Anschlag in sie drang.


  Unermüdlich bewegte Gio sein Becken. Er wusste, wie er es ihr zu besorgen hatte. Und als Emilia kam, schrie sie ihr Glück in die Welt hinaus!


  Epilog


  


  Emilia blickte über die Reling auf das Spiel der Wellen und seufzte leise. Warmer Wind blies ihr entgegen und wirbelte ihre Haare auf, als der Ostindienfahrer den Hafen verließ. Noch immer warfen ihr die Matrosen misstrauische Blicke zu, einige rieben gar an ihren Talismanen, weil sie glaubten, auf diese Weise ein furchtbares Unglück abwenden zu können. Doch da Emilia als wohlhabende Passagierin, noch dazu in Begleitung dreier edler Herren an Bord gekommen war, musste sich die Mannschaft mit ihrer Anwesenheit abfinden.


  Für Emilia war es ungewohnt und aufregend zugleich, die Heimfahrt ohne Maskerade anzutreten. In einem wunderschönen Kleid stand sie auf dem Deck und genoss die gute Abendluft und den Anblick der ins Meer sinkenden Sonne.


  Ein unglaubliches Abenteuer lag hinter ihr, von dem gewiss noch ihre Urenkel sprechen würden. Nachdem Giovanni, Jonathan und Smith noch einmal in die Schatzhöhle zurückgekehrt waren, um so viele Reichtümer wie nur möglich in große, aus Leder hergestellte Säcke zu füllen, hatte sie der Stamm der Wayua an die westliche Küste Madagaskars geführt, von der aus sie mit einem Boot der Einheimischen zum Festland gefahren waren. Nach einer langen und beschwerlichen Reise entlang der ostafrikanischen Küste hatten sie sich für einige Tage in Port Natal niedergelassen, neu eingekleidet und waren dann als Passagiere an Bord der Dragonfly gegangen, die Kurs nach England nahm.


  Zwei Arme schlangen sich von hinten um ihre Taille, ein zärtlicher Kuss befeuchtete ihren Nacken. Sie drehte den Kopf und blickte in Gios strahlendblaue Augen. Mit einem zufriedenen Lächeln schmiegte er sich an sie, stützte sein Kinn auf ihre Schulter und streichelte ihren Bauch. „Ich glaube, es ist an der Zeit, zur Ruhe zu kommen und eine Familie zu gründen“, flüsterte er.


  „Zieht es dich nicht mehr in die Welt hinaus?“


  „Nein, ich glaube, ich habe immer nur nach einem Ort gesucht, an dem ich mich Zuhause fühlte. Und diesen habe ich nun bei dir gefunden.“ Er drehte sie sanft zu sich herum, zog sie nah an sich und küsste sie leidenschaftlich. Emilia legte ihre Hände auf seinen Hinterkopf. Stürmisch glitt ihre Zunge in seinen Mund. Oh, sie konnte einfach nicht genug von ihm bekommen.
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